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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem ist vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße verschwunden.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übelwollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Reginald Bull gelingt ein Bündnis mit einem Teil der Sayporaner, die anfangs als Übeltäter angesehen wurden. Die Ränke gegen Terra gehen nur auf eine kleine Gruppe zurück, die das sayporanische Volk beherrscht. Helfen die Terraner, diese zu stürzen, werden die Sayporaner ihrerseits ihnen gegen die anderen Gefahren der Anomalie beistehen. Um das Bündnis zu besiegeln, bricht eine Expedition auf in DAS REICH DER ANGST ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Resident entsendet eine Expedition.

Shanda Sarmotte  Die Mutantin erhält einen Auftrag.

Toufec  Delorians Helfer reist ins Weltenkranz-System.

Odo Ollowa und Daniil Veriaso  Zwei Spezialisten betreten das Reich der Angst.

Chourtaird  Der Sayporaner fordert die Terraner zum Handeln auf.


1.

Das Parkett



Gefühle prasselten auf mich ein, so intensiv, dass ich sie kaum verkraften konnte.

Angst, Aggression, Aufregung, Neugier.

Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber so in etwa. Menschen umgaben mich, viele Menschen, und sie reagierten wie vor hunderttausend Jahren, als sie in einer Höhle um ein Feuer hockten und sich fragten, was draußen vor dem Eingang herumschlich und dabei fauchte, knurrte und brüllte.

Sie hatten Angst.

Angst vor dem Transitparkett. Es konnte jeden Augenblick aktiviert werden, und dann würde das, was vor Urzeiten vor der Höhle gelauert hatte, sich durchs Feuer am Eingang wagen und sie angreifen. Fagesy, Sayporaner, Roboter, was immer über das Parkett kommen würde, würde zuerst schießen und dann Fragen stellen.

Unsinn!

Es würde gar keine Fragen stellen, nur schießen. Und das wussten die Raumlandesoldaten, TLD-Agenten und Sicherheitsspezialisten, die das Parkett schützten, ganz genau. Sie waren angespannt. Adrenalin jagte durch ihre Körper, erzeugte Aggression. Die Kombistrahler der Elitetruppen waren nicht gesichert, der geringste Zwischenfall würde verheerende Folgen haben. Ich dachte mit Grauen daran, was geschehen würde, wenn das violette Leuchten, das an die Unterseite der Glasdielen des Parketts drängte, endgültig hochsteigen und damit ungebetenen Besuch ankündigen würde.

Mehrere Dutzend TARAS umstellten das Parkett und sicherten es, in meiner Wahrnehmung waren sie Pole der Ruhe und Gelassenheit, Fundamente der Zuverlässigkeit, Gelassenheit und Selbstkontrolle.

In all diese Angst und Aggression mischten sich aber auch Aufregung und Neugier. Schon die Höhlenmenschen mochten sich gefragt haben, was genau sich des Nachts vor ihrer Behausung herumtrieb, wollten es unbedingt in Erfahrung bringen, und all diese Gefühle hatten sich im Laufe von hunderttausend Jahren kaum verändert.

Dutzende Wissenschaftler von der Waringer-Akademie und verschiedenen Universitäten, die wie Ameisen in diesen Saal des mittlerweile gesicherten TLD-Towers geströmt waren, verspürten zwar ebenfalls Angst vor dem, was jeden Augenblick kommen mochte, doch so seltsam es mir vorkam  ihre Aufregung und Neugier waren stärker.

Die Aufregung, vielleicht einen gewaltigen Schritt tun zu können.

Die Neugier, hinter die Fassade des Transitparketts zu blicken. Die Hoffnung, dem Parkett seine Geheimnisse zu entreißen und sie vielleicht für eigene Zwecke einsetzen zu können.

Diese Aufregung und Neugier hatten vielen Höhlenmenschen das Leben gekostet, doch ohne sie wären sie wahrscheinlich nie aus ihren einigermaßen sicheren Unterschlüpfen getreten.

Es war eine seltsame Mischung, der sich meine paranormalen Sinne ausgesetzt sahen.

Während den Sicherheitsposten die Finger am Abzug juckten, versuchten die Wissenschaftler, sich an den TARAS vorbeizudrängen, um zum Ziel ihrer Begierde zu gelangen. Zum ersten Mal war uns ein funktionstüchtiges Transitparkett in die Hände gefallen!

Nur mit Prallfeldern konnten die Roboter die Experten zurückhalten, ohne sie allzu hart anzufassen.

Ich hatte meine eigenen Probleme: den Medoroboter, der um mich herumwieselte, um ein paar kleine Kratzer zu versorgen. Auf meine scheuchenden Handbewegungen reagierte er nicht, und irgendwann ignorierte ich ihn einfach, weil meine Aufmerksamkeit ausschließlich dem Parkett galt. Unter den gläsernen Dielen, die den Boden bildeten, unter dieser bedrohlich dünnen Schicht stieg aus einer unabschätzbaren Tiefe violettes Wogen und Wabern empor. Es stieß an die Unterseite der Glasdielen, zerrann, floss nach unten ab, sammelte sich wieder und stieg erneut auf.

Dieses Gewölk war unruhig. Als warte es auf etwas, lauere, wolle endlich zum Zug kommen. Tun, was es tun musste. Wie der Säbelzahntiger, der Witterung aufgenommen hatte, der roch und genau wusste, dass sich leichte Beute in der Höhle aufhielt, die er schlagen konnte, wenn er nur die Angst vor dem Feuer überwand, das im Höhleneingang flackerte.

Es war schlicht und einfach unheimlich.

Ich war geradezu erleichtert, als eine durchdringende Stimme, die ich sofort erkannte, durch den Saal dröhnte. »Shanda Sarmotte zum Ausgang C. Shanda Sarmotte umgehend zum Ausgang C!«

Es war schön, Reginald Bulls Stimme zu hören. Er war für mich ein genauso wichtiger Ruhepol wie die TARAS, die keine Gedanken hatten, die ich erfassen konnte und die ich nur sah. Und er erinnerte mich an meine Aufgabe und riss mich aus der Betrachtung des Parketts.

Ich blickte auf den Zeitmesser. Es war halb sieben am 2. Dezember 1469 NGZ, Terrania-Standardzeit.

Als ich zum Ausgang C ging, folgte mir der Medoroboter wie ein Schoßhündchen.



*



Ich bahnte mir den Weg durch das strukturierte Gefüge aus Raumlandesoldaten, TARAS und Wissenschaftlern. Dabei schien ich die einzige Person zu sein, die sich von dem Parkett entfernen wollte. Alle anderen strebten ihm entgegen. Trotz des Wogens und Waberns, trotz der Fagesy, die jeden Augenblick kommen mochten.

Reginald Bull hatte am Ausgang C eine Oase der Ruhe geschaffen. Prallfelder sorgten für einen gewissen Abstand zum allgemeinen Getümmel, ein Akustikfeld für die nötige Ungestörtheit.

Er blickte kurz auf, als ich durch die Strukturlücke trat. »Schön, dass du da bist, Shanda«, sagte er. Er klang etwas ungehalten, erkundigte sich aber nicht nach dem Grund meiner Verspätung.

Es wäre mir peinlich gewesen, hätte ich eingestehen müssen, dass ich mich fast nicht von dem Wogen und Wabern des Parketts hatte lösen können. »Dann sind wir endlich komplett. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Komplett. Ein kleiner elitärer Kreis.

Da war Toufec. Ein Mann aus einer anderen Zeit, der Dinge gesehen hatte, von denen Normalsterbliche nicht einmal träumen konnten. Dessen Loyalität einzig und allein Delorian Rhodan gehörte. Und der mich auf eine Art und Weise beeindruckte, die mir gar nicht gefiel.

Ich schämte mich deshalb nicht. Menschen veränderten sich, kamen zusammen, gingen auseinander. Verloren sich aus den Augen ... und Gedanken.

In Toufecs Gedanken war ich allerdings eingedrungen.

Odo Ollowa grinste mich an. Der kleine, kompakte Terraner mit den breiten Schultern schien sich aufrichtig zu freuen, mich zu sehen.

Genau wie Daniil Veriaso, der Bedächtigere des Zweier-Teams mit seinen verstrubbelten Haaren und den langen Armen.

Die beiden waren ausgebildete Saboteure der Raumlandeverbände oder  vornehmer ausgedrückt  »Spezialisten für Funktionsanalyse und prophylaktische Intervention«.

Auch um sie scharwenzelten mit leisem Summen Medoroboter, versorgten sie medizinisch und medikamentös und verpflegten sie. Schließlich hatten sie bei der Eroberung des TLD-Towers die Hauptlast getragen, und nun wartete bereits der nächste Einsatz auf sie.

Ihr TARA-VII-UH-Roboter Stainless Stan schwebte neben ihnen. Stan unterschied sich äußerlich nicht von den TARAS, die das Parkett sicherten: eine kegelförmige, gliedlose Konstruktion mit halbkugeligem Ortungskopf und vier Waffenarmen, zweieinhalb Meter groß, aus Ynkonit geschmiedet. Er bewegte sich auf Antigravfeldern und per Gravopuls-Antrieb, war demnach gleit- und flugfähig. Er wurde von einem Hochenergie-Überladungsschirm geschützt und war ein wandelndes Waffenarsenal: je ein Impuls- und Intervallstrahler, zwei Kombistrahler mit Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus. Seine Zentral-Individual-Steuerung war biopositronisch ausgelegt.

Man konnte sich in seiner Gegenwart einigermaßen sicher fühlen.

Die TARAS wurden bei den terranischen Raumlandetruppen meist in Mensch-Roboter-Zweierteams eingesetzt. Sie konnten als Vorhut, zur Aufklärung und als Beschützer eingesetzt werden. Bei Stainless Stan stritten Odo und Daniil jedoch ständig darüber, wer von den beiden der verantwortliche »Roboterführer« war, was auf Außenstehende mitunter ein wenig peinlich wirkte. Aber ich kannte die beiden mittlerweile und mochte sie.

Ich sah Reginald an. Er erwiderte meinen Blick, wich ihm nicht aus. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er bei mir jeden Gedanken an Rence verdrängt. Aber es war nie etwas daraus geworden. Zum Glück. Er hatte seine Fran. Und ich ...

»Das ist also das Team, das so schnell wie möglich über das Parkett nach Druh gehen soll«, sagte Reginald.
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Toufec sah Reginald ausdruckslos und eher gelangweilt an, Odo und Daniil standen stramm.

Ich räusperte mich. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, aktivierte Reginald über das Terminal, vor dem er stand, eine Holoverbindung.

Mit Chourtaird.

Mich schauderte leicht, wann immer ich den Sayporaner sah. Er wirkte auf mich uralt, wie ein Greis. Er stand vornübergebeugt und war so hager, dass er brüchig erschien.

Er schaute in die Holo-Schnittstelle, und sein rechtes Auge blinzelte milchig blind. Es tränte, wobei es ein kupferfarbenes, metallisch wirkendes Sekret absonderte.

Wenigstens kam er mir jetzt wie ein alter Herr vor und nicht wie eine alte Dame. Dann benahm er sich durchaus etwas überkandidelt.

Der Sayporaner Chourtaird gehörte, wie bereits der Name anzeigte, zur Berufsgruppe Chour. Er war kein Botschafter, kein Formatierer, kein Prokurist, auch kein Inspektor oder Militär. Die Chour waren vielmehr eine Art von gestaltenden Soziologen, die die Entwicklung der sayporanischen Gesellschaft steuern sollten, was jedoch vor langer Zeit völlig aus dem Ruder gelaufen war. Daraufhin waren die Chours entmachtet und degradiert worden.

Chourtaird gefiel der Weg nicht, den die Sayporaner seitdem genommen hatten. Doch konnten wir ihm wirklich vertrauen? Hatte er sich tatsächlich auf die Seite der Terraner geschlagen, oder verfolgte er eigene Ziele?

Vielleicht traf beides zu. Ich hatte nichts dagegen, solange seine Ziele auch die unsrigen waren.

Wie pflegte Toufec manchmal zu sagen? Die zuverlässigsten Freunde sind die Feinde deiner Feinde.

Der Sayporaner wandte den Blick wieder von dem Aufnahmegerät ab, setzte die Tätigkeit fort, bei der Reginald ihn offensichtlich unterbrochen hatte.

»Wie ich sehe, arbeitest du fieberhaft«, sagte Reginald.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Wenn man das bei einem Sayporaner so sagen konnte ...

Chourtaird antwortete nicht. Ich fragte mich, wieso Reginald dem Sayporaner solch ein Vertrauen schenkte.

»An der Justierung des Transitparketts, nehme ich an.« Reginald rief weitere Holos auf. Die terranischen Wissenschaftler beobachteten den Sayporaner, machten Aufzeichnungen. Chourtaird ließ sie einfach gewähren, als nähme er sie gar nicht zur Kenntnis.

»Das Protokoll des Parketts hat ergeben«, sagte er ruhig, »dass tatsächlich etliche Sayporaner über das Parkett gegangen sind. Mit unterschiedlichen Zielorten. Auch einige Fagesy sind entkommen.«

Damit verriet er nichts Neues. Etliche Fagesy waren jedoch gefangen genommen worden. Reginald hatte überprüfen lassen, ob ihr Anführer Chossom unter den Gefangenen war, doch das schien nicht der Fall zu sein.

»Besteht die Gefahr, dass die Sayporaner das Parkett benutzen, um neue Truppen in den TLD-Tower zu schicken?« Reginald sah diese Möglichkeit durchaus. Genau deshalb hatte er das Parkett von Dutzenden TARAS umstellen lassen.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Chourtaird.

»Und wie kommst du voran?«

»Ich käme schneller voran, wenn du mich nicht störtest.«

Reginald unterbrach die Verbindung. Ich fragte mich, wieso er diesem Sayporaner dermaßen vertraute, dass er ihn schalten und walten ließ, wie es ihm beliebte. Aber mir blieb nichts übrig, als seiner Einschätzung zu vertrauen.

»Also«, sagte Reginald. »Fassen wir zusammen, während Chourtaird an der Arbeit ist. Der Auftrag des Kommandos ...«

Ich verzog das Gesicht und hoffte, dass niemand es bemerkte. Reginald hatte das schon zweimal mit uns durchgekaut und peitschte es nun ein drittes Mal durch, weil sein sayporanischer Vertrauter noch keine Ergebnisse erzielt hatte.

»Vorstoß zur und möglichst nachhaltige Ausschaltung der Raumüberwachung für das Weltenkranz-System«, fuhr Reginald ungerührt fort. »Das komplexe Überwachungssystem hat nämlich eine Schwachstelle: das Informationskabinett oder  sayporanisch:  das Thauta Theann.«

Chourtaird hatte ihn gut instruiert. Ich hoffte es jedenfalls.

»Dieses Informationskabinett sammelt alle eingehenden Informationen und leitet sie der Akademie für Logistik zu. Diese Monopolisierung der Informationsverarbeitung ist vergleichsweise neu; sie wurde im Zug der Machtübernahme der Akademie durchgesetzt.«

Das weiß ich schon , dachte ich, hütete mich aber, es laut zu sagen.

»Allerdings gibt es, was das Thauta Theann angeht, ein kleines Problem: Das Informationskabinett ist, wie Chourtaird uns informiert hat, mobil. Und es ist  da es ein Geheimprojekt der Akademie für Logistik ist  auch nicht bekannt, wie es aussieht.«

Ich lachte leise auf. »Alles andere wäre auch zu einfach gewesen, oder?«

Reginald funkelte mich wütend an, sagte jedoch nichts.

Dann wandte er sich den Details der Mission zu.
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Chourtaird brauchte insgesamt eine geschlagene halbe Stunde, um das Parkett neu zu justieren. »Als Ziel habe ich ein sogenanntes Taychour auf Druh eingestellt, ein altes und wahrscheinlich weitgehend verlassenes Meditationszentrum der Chour«, teilte er schließlich mit.

»Warum gerade das?«, fragte Reginald.

»Es wären auch andere Parkette in Reichweite, aber diese anderen Zielorte könnten von militärischem Interesse, also entsprechend gesichert sein. Das Taychour hingegen ist ein Ort, der der persönlichen Selbstversenkung der Sayporaner dient, ihrer Selbstfindung, ihrem psychischen Wohlbehagen ...«

»Ein Wellnesscenter«, spöttelte ich. »Genau, was ich jetzt brauche.«

Reginald sah mich erneut an, verzog dann aber ebenfalls leicht die Mundwinkel.

Nicht jedem hätte er so eine Bemerkung durchgehen lassen. Ich nahm das als Gunstbeweis. Er mochte mich.

Der Medoroboter, der mir gefolgt war, stellte seine Bemühungen um mein Allgemeinbefinden ein. Offenbar war er mit dem Ergebnis zufrieden. Auch die Einheiten, die sich um Toufec und die beiden Funktionsanalytiker gekümmert und kleinere Schrammen versorgt hatten, zogen sich zurück.

»Wellnesscenter?«, wiederholte Chourtaird. »Genau. Aber ob es sich nun um eine zivile Einrichtung handelt oder nicht, die Überwachungseinrichtungen auf Druh werden registrieren, dass das Parkett aktiviert wird. Und sie werden reagieren. Viel Zeit wird der Gruppe nicht bleiben.« Der Sayporaner zögerte kurz, während er mit seiner eigentlichen Arbeit fortfuhr. »Die Lage Druhs im Allgemeinen ist euch bekannt?«

Natürlich war sie das. Wir hatten bereits Datenträger mit allen relevanten Informationen studiert.

Druh war einer von 18 Planeten der roten Riesensonne Banteira  er umkreiste sie ebenso wie Saypor, Sadoyra, Pareezad und Gadomenäa wie ein Planetenkranz auf der Bahn des dritten Planeten. Die fünf Welten des Kranzes hielten immer denselben Abstand zueinander und ähnelten einander sehr in allen wesentlichen Belangen wie Größe, Schwerkraft und so weiter.

»Druh ist eine unter dichten Wolken liegende Regenwelt«, fuhr Chourtaird fort. »Es regnet dort seit Jahrtausenden. Das ist natürlich nur dank einer meteorologischen Manipulation möglich. Alles auf dieser Welt ist dunkel, verhangen.«

Das war mir schon beim Studium des Datenträgers aufgefallen. Aber das Motiv begriff ich nicht. »Warum? Wieso diese Manipulation?«

Chourtaird zögerte. »Das ist eine innere Angelegenheit Druhs und der Druhsporaner.«

»Weißt du es nicht«, hakte ich nach, »oder willst du es nicht sagen?«

Er wandte den Blick ab und beschäftigte sich wieder mit dem Transitparkett. Er wusste es nicht. Darauf hätte ich gewettet.

»Ich habe mich nie darum gekümmert«, sagte er schließlich, ohne aufzublicken. »Ich weiß jedoch, dass sich auf Druh die Bergungsakademie befindet, die für die Leichen von Superintelligenzen zuständig ist, außerdem die Akademien der Botschafter und für Logistik, die zuständig für die Planung von Kriegen und anderen Militäroperationen ist.«

Diese Akademie war unser eigentlicher Feind. Chourtaird zufolge hatte die Akademie für Logistik die gesamte Zivilisation der Sayporaner übernommen und die eigentliche Regierung zu einem Marionettentheater degradiert. Paichander, der Dekan der Akademie, war der eigentliche Herrscher. Ihm zur Seite standen in erster Linie Paigaross, der Inspektor der Bergungsakademie, und Paifhaz, dem die Akademie der Botschafter unterstellt war. Aber auch die Inspektoren der anderen Akademien hatte er angeblich unter seinen Einfluss gebracht.

»Wie sieht es aktuell auf Druh aus?«, fragte Reginald. »Jede neue Information könnte für uns wichtig sein.«

»Wie gesagt, das weiß ich leider nicht«, antwortete unser Verbündeter. »Nur so viel noch ... Viele Sayporaner sind in den alten Zeiten auf den Planeten gegangen, um besondere Meditationen zu üben, sich ihrer Angst zu stellen. Ich selbst habe dafür nie ... eine Veranlassung gesehen.«

So einschmeichelnd seine Stimme klang, mir fiel durchaus das kurze Stocken in seinem letzten Satz auf. Plötzlich war ich mir sicher: Irgendetwas verschwieg er. Er sagte uns nicht die ganze Wahrheit.

Was mich noch misstrauischer machte. Die Expedition nach Druh gehörte zu Chourtairds Plan, und unsere Operation dort, der Schlag gegen die Akademie für Logistik, war Teil der Bedingungen, die er gestellt hatte. Reginald würde es vielleicht nicht ganz so krass ausdrücken. Er hatte den dringenden Wunsch geäußert ... Oder so ähnlich.

Wir mussten diesen Schlag führen, oder Chourtaird würde den Terranern nicht mehr gegen die Spenta beistehen. Er erwartete von uns, dass wir die militärischen Abwehreinrichtungen auf Druh sabotierten und den Planeten wie auch das System angreifbar machten, alles mit dem Ziel, die Akademie für Logistik so bald wie möglich aus dem Spiel zu nehmen.

Unser Team war klein, weil einerseits das Parkett nur diese Personenzahl fasste und andererseits auch die Kapazität von Pazuzu, Toufecs Dschinn  eigentlich ein Nano-Hilfsmittel , begrenzt war. Es war Toufec möglich, damit Fluggeräte oder Fahrzeuge herzustellen, die maximal vier Personen transportieren konnten, mehr jedoch nicht. Außerdem, so hofften zumindest Reginald und Delorian, sollte Pazuzu diesem ersten Schub von Terranern Schutz gewährleisten können.

»Wie sieht es aus?«, fragte Reginald. »Wird es bei dieser einen Gruppe bleiben, oder schaffst du es, weitere Truppen auf Druh einzuschleusen, nachdem die vier über das Parkett gegangen sind?«

Ich ließ den Blick durch den Saal schweifen. Die anderen Einsatzgruppen, Raumlandesoldaten mit ihren TARAS, standen schon bereit.

»Ich befürchte«, antwortete Chourtaird, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, »dass ich nicht mehr als die erste und vielleicht noch eine weitere Gruppe nach Druh bringen kann.«

Nun sah er auf. »Das sayporanische Abwehrsystem ist zwar nicht lückenlos, aber besser organisiert als manches andere«, fügte er mit einem ironischen Seitenblick auf Bull hinzu.

Reginald räusperte sich. Er hatte den Blick und die Anspielung sehr wohl verstanden.

»Boulek Anzivar mit neuen Informationen für den Residenten«, hallte eine Stimme durch unser abgeschirmtes kleines Refugium.

Reginald nickte. »Schickt ihn durch.«

Sekunden später trat ein kleiner, schmal gebauter Mann in den vor dem Lärm des Saals geschützten Bereich. Er mochte um die 70 Jahre alt sein und hatte kurz geschnittenes, dennoch strähnig wirkendes, jugendlich verstrubbeltes Haar. Ich war ihm schon einmal begegnet und wusste, dass er der Kybernetiker war. Er leitete zudem das Team, das AGENT GREY, den Großrechner des TLD-Towers, wieder auf Vordermann bringen sollte.

Reginald reichte ihm die Hand und kam sofort zur Sache. »Wann können wir AGENT GREY wieder in Betrieb nehmen?«

»Der Rechner ist derzeit nicht einsatzfähig«, erstattete Anzivar mit einem höflichen Lächeln Bericht. »Wir haben soeben sämtliche unerwünschten Programmroutinen erfolgreich neutralisiert und arbeiten nun daran, sie zu entfernen. Von ihm geht keine Gefahr mehr aus.«

»Wie lange werdet ihr noch brauchen?«

»Stunden, Tage ... Wir wollen völlig sichergehen. Wir treiben die Arbeit an AGENT GREY aber so schnell voran, wie es uns ohne Qualitätseinbußen möglich ist.«

Bull nickte. Anzivar machte auf ihn offensichtlich einen guten, kompetenten, verlässlichen Eindruck.

Mittlerweile war klar, wie der komplette TLD so irregeführt worden war, dass er das Vorgehen der Sayporaner, das letzten Endes die Neuformatierung Hunderttausender terranischer Jugendlicher zur Folge gehabt hatte, schlicht und einfach nicht bemerkt hatte: Einer der Mitarbeiter des Liga-Diensts, ein gewisser Flemming Burnett, hatte die zentrale Biopositronik beeinflusst, und zwar in dem ihm von Fydor Riordan eingegebenen Wahn, Terra erleide eine geheime Invasion der Terminalen Kolonne TRAITOR, und der TLD sei das letzte Bollwerk der Menschheit. Rettung liege nur in der Flucht, und als Fluchtweg dienten die Transitparkette einer befreundeten Macht, der Sayporaner.

Dank der Manipulation AGENT GREYS hatten die Sayporaner auf Terra schalten und walten können, wie es ihnen beliebte.

Wie die Sayporaner  oder eine Macht hinter ihnen  wiederum Fydor Riordan beeinflusst hatten, war noch nicht völlig klar, aber wahrscheinlich auch nur ein Detail am Rande. Womöglich hatte man ihn mit der Unsterblichkeit geködert, darauf deutete jedenfalls vieles hin. Von Riordan würden wir jedenfalls nichts mehr erfahren. Er war tot.

»Das Transitparkett ist bereit«, meldete Chourtaird.

Ich atmete tief durch. Bislang hatte ich jeden Gedanken daran verdrängt, doch nun musste ich mich damit befassen. Wie war ich nur in diese Sache hineingeraten? Wieso arbeitete ich nicht mehr in einem Zentrallager für Pharmazie in Stardust City, sondern ging mit zwei Terror-Spezialisten und einem über fünfeinhalbtausend Jahre alten Araber, über dessen Ziele und Motivationen wir so gut wie nichts wussten, in einen Einsatz auf einem als feindlich einzustufenden Planeten, von dem wir vielleicht nicht mehr zurückkehren würden?

Was war in den letzten sechs Jahren passiert? Sie waren vergangen wie im Flug, und sogar meine Erinnerung an sie schien verzerrt zu sein wie jenseits eines Schleiers.

Ich hatte mich verändert in diesen letzten sechs Jahren, aber die Welt hatte sich noch stärker und schneller verändert. Ich wusste nicht, ob ich meine Stellung in dieser Welt tatsächlich gefunden oder Reginald Bull mich nur in eine bestimmte Rolle gedrängt hatte.

So oder so, ich konnte nicht mehr zurück.

»Hals- und Beinbruch!«, sagte Reginald. Seine Stimme klang rau und kratzig. Er gab ein Zeichen, und TARAS schwebten heran, nahmen uns in die Mitte und geleiteten uns durch den Saal zum Transitparkett.

Obwohl ein Dutzend Spezialisten es bereits ein Dutzend Mal getan hatten, checkte ich noch einmal meinen SERUN und überprüfte die Sprengsätze und Handfeuerwaffen, mit denen ich ausgestattet war.

Odo Ollowa und Daniil Veriaso trugen ebenfalls SERUNS und waren ähnlich ausgerüstet wie ich. Toufec hingegen war wie gewohnt mit seinem Kaftan und den alten, gut eingelaufenen Lederstiefeln bekleidet.

Wir erreichten das Parkett und nahmen Aufstellung. Stainless Stan schwebte neben uns. Der Roboter sollte im Einsatz nicht vom Nano-Fahrzeug befördert werden, sondern nebenherfliegen. Immerhin brachte er es auf 500 Kilometer pro Stunde.

Ich wusste nicht, womit ich gerechnet hatte, mit einer Ansprache, weiteren aufmunternden Worten, vielleicht sogar Salutschüssen, aber nichts dergleichen geschah. Ich schloss den SERUN und sah auf die Uhr.

Um genau fünf nach sieben aktivierte Chourtaird das Parkett.

Unter den dünnen, gläsernen Dielen des Parketts kämpfte das violette Wogen und Wabern unablässig gegen die hinderliche Schicht, zerrann wie tausendmal zuvor, floss nach unten, sammelte sich wieder in der Tiefe und stieg erneut auf.

Diesmal schien es das Hindernis zu durchdringen, sich ganz eng um meinen SERUN zu schmiegen, einzusickern, an den Knochen meines Skeletts emporzusteigen zum Brustkorb, sich darum sammeln und mein Herz in seinen Würgegriff zu nehmen, bis es nicht mehr schlagen konnte.

Angst.

Ich hatte fürchterliche Angst.

Grelles violettes Leuchten stieg auf und erfasste mich. Hätte ich vom Parkett springen wollen, es wäre mir nicht mehr möglich gewesen. Ich konnte nichts mehr tun.

Meine Begleiter und ich wurden abgestrahlt.

Auf eine andere Welt.


2.

Das Taychour



Übergangslos umfing mich nach der grellen Helligkeit im Saal des TLD-Towers Finsternis.

Nein, korrigierte ich im nächsten Moment, nachdem meine Augen sich ein wenig an die veränderten Bedingungen angepasst hatten. Es war nicht völlig düster. An diesem Ort herrschte ein seltsames, diffuses Halbdunkel, wie nach den stillen Stunden des Tages, wenn das erste Sonnenlicht gegen die noch beharrende Nacht ankämpft, die nicht einsehen will, dass sie verloren hat.

Wie jeden Morgen. Dafür würde die Nacht am Abend wieder den Sieg davontragen.

»Los!«, hörte ich eine Stimme über Helmfunk. Ich glaubte, die von Toufec zu erkennen, war mir in diesem Augenblick aber nicht sicher. Die Übertragung war leicht verzerrt.

»Runter vom Parkett! Macht Platz für die nächste Gruppe!«

Ich sprang, schaute mich um, lief ein paar Schritte. Toufec und die anderen waren neben mir. Ich nahm immer mehr Einzelheiten auf, versuchte, sie zu verarbeiten, zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen.

So ein Wellnesscenter hatte ich noch nie gesehen.

Das Meditationszentrum war ein fast hundert Meter aufragendes, pagodenartiges Zelt aus transparenten Folien. Auch die Zwischenböden und -decken waren weitgehend durchsichtig. Mir wurde schwindlig, ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Die Etage, auf der das Parkett stand, befand sich zehn, fünfzehn Meter über dem Erdboden, und ich rechnete damit, jeden Augenblick haltlos in die Tiefe zu stürzen. Natürlich würde der SERUN meinen Fall abfangen, aber das Gefühl war trotzdem da.

Doch es kam nicht dazu. Der haardünne, durchsichtige Boden trug mein Gewicht problemlos, wie er auch das des Transitparketts, der Sayporaner und aller Einrichtungsgegenstände trug.

Im nächsten Augenblick hatte ich mich wieder in der Gewalt. Die abrupte Ortsveränderung hatte mir trotz allen Trainings und aller Ausbildung kurzzeitig schwer zu schaffen gemacht. Ich war eben Quereinsteigerin und keine TLD-Agentin mit langjähriger Erfahrung.

Es war wie beim dreidimensionalen Holo-Garrabo. Wie geübt man auch darin sein mochte, man brauchte immer ein paar Sekunden, bis man sich eingewöhnt hatte.

Ich schaute nach oben, und das Schwindelgefühl ließ sofort nach.

Genau wie der Eindruck einer unwirklichen Wahrnehmung. Nichtmutanten hätten anhaltende Schwierigkeiten damit gehabt, sich plötzlich in einem riesigen Haus mit durchsichtigen Böden, Decken und Wänden zu befinden, doch ich rettete mich in meine Psi-Fähigkeit.

Bereits als Kind hatte ich die Emotionen der Personen in meiner Umgebung gefühlt, war immer wieder von fremden Erinnerungsfetzen geplagt worden. Deshalb hatte ich lange als zurückgeblieben gegolten. Nahm ich fremde Eindrücke auf, fiel ich in eine Art Trance, war nicht ansprechbar und wirkte völlig geistesabwesend. Dieser Zustand hielt umso länger an, je intensiver das gerade durchgestandene Erlebnis war. Je heftiger die Gefühlsaufwallung, die ich miterlebte, desto erschütterter war ich und desto länger brauchte ich, um mich zu beruhigen. Um wieder normal zu werden. Meist wurde ich in den Geist des Unterlegenen gezogen und sah durch dessen Augen.

Diese Phase hatte ich längst überwunden. Ich verstand seit geraumen Jahren, mit meiner Fähigkeit umzugehen. Und als ich nun sah  mit meinen Augen, nicht mit meinen psionischen Sinnen , dass über und unter mir regungslos einige uralte Sayporaner saßen, drang ich in den Geist des ersten ein, machte seine Wahrnehmungen und Eindrücke zu meinen eigenen. Ich sah das Taychour durch seine Augen, nahm es mit seinen Sinnen auf.

Und verlor mich fast darin. Ich konnte es nicht erfassen. Es blieb mir unverständlich.

Ich drang weiter vor, spürte die tiefe Besorgnis des Sayporaners, in dessen Geist ich glitt, eine sonderbare, fahle und gegenstandslose Angst, die er mithilfe meditativer Techniken in den Griff bekommen wollte.

Bevor seine Angst auf mich übergreifen konnte, wechselte ich in den nächsten Verstand. Dort fühlte ich mich nicht so bedroht; er hatte diese Phantomangst bereits in den Griff bekommen.

Einigermaßen jedenfalls.

Trotzdem war es mir nicht möglich, die Natur dieser Furcht zu ergründen. Sie war einfach zu abstrakt, ich vermochte sie nicht zu durchschauen.

Aber ich erkannte, dass sie auf ihre Weise sehr wohl konkret und gefährlich war. Sie lauerte am Rand meiner Wahrnehmung, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen, nach mir zu greifen. Sie wogte und waberte wie das Medium des Transitparketts, schob sich vorwärts und glitt wieder zurück, als warte es darauf, jede Schwäche auszunutzen, mich zu überwältigen ...

Schockiert zog ich mich zurück, schloss die Augen und öffnete sie nur ganz langsam wieder, um den Übergang so schonend wie möglich zu gestalten.

Nichts hatte sich verändert. Ich befand mich weiterhin in dem durchsichtigen Zelt, sah ein paar bescheidene Einrichtungsgegenstände, mit deren Sinn und Zweck ich mich noch nicht befassen wollte, und einige in sich versunkene Sayporaner.

Wenigstens nahmen diese keine Notiz von uns.

Oder zumindest keine hinderliche. Ein paar schienen noch nicht so tief in sich selbst versunken zu sein. Sie bemerkten uns offenkundig, taten aber nichts. Sie blieben einfach sitzen und nahmen gleichmütig zur Kenntnis, dass sich  für sie sicher seltsame  Neuankömmlinge eingefunden hatten. Ich stippte wieder in ihren Geist, nur oberflächlich, um nicht wieder mit dieser Angst in Kontakt zu kommen, stellte jedoch keine Beunruhigung fest, nicht einmal Verwunderung.

Wir schienen für sie einfach nicht vorhanden zu sein.

»Alarm!«, erklang wieder eine Stimme über den Helmfunk. Diesmal eine andere, ganz bestimmt nicht Toufecs. Sie war wohlmoduliert, doch es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte.

Es war eine künstliche Stimme. Die von Stan, dem TARA.

»Meine Ortungsinstrumente haben festgestellt, dass ein Funkspruch abgestrahlt wurde«, meldete er. »Mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent wurde soeben ein automatischer Alarm ausgelöst.«

»Wir müssen weg von hier!«, sagte Daniil Veriaso. »Toufec?«

Ich sah zu dem Angehörigen des Bundes der Sternwürdigen. Oder zu Delorian Rhodans Beauftragtem, wenn man so wollte. Er stand da, hatte die Augen geschlossen, wirkte fast so selbstversunken wie die Sayporaner um uns herum  und über und unter uns.

Pazuzu, dachte ich. Ich kannte unseren Einsatzplan, hatte ihn geradezu verinnerlicht. Im Augenblick konnte ich nichts tun. Alles hing von Toufec ab.

Wie hatte er mal gesagt? Fälle nicht den Baum, der dir Schatten spendet. Nun kam es auf ihn an, und ich wagte nicht, ihn zu stören.

Ich zwang mich, die Sayporaner zu ignorieren und zu einer Außenwand des transparenten Meditationszentrums zu sehen. Dahinter war es rotbraun, rotschwarz, was auch immer.

Und nun sah und hörte ich auch die Tropfen. Buchstäblich.

Es waren große Tropfen, und sie schlugen ohne Unterlass auf die transparenten Folien des Meditationszelts. Chourtaird hatte bei unserem Briefing nicht übertrieben. Druh, die Regenwelt, war offenbar genau das, was ihr Name verhieß.

Es schüttete jedenfalls ohne Unterlass, und der Regen prasselte gegen den durchsichtigen Stoff, als habe er einen eigenen Willen und wolle seine gesamte Kraft aufwenden, um dieses Hindernis zu durchschlagen.

Ich rief über mein Multifunktions-Armband die Zeitumrechnung auf, die die Mikropositronik laut Chourtairds Angaben vorgenommen hatte, und erhielt die Auskunft, dass es draußen Tag war.

Natürlich. Dieses diffuse Halbdunkel war hier helllichter Tag! Ich hatte es beim Briefing mehrere Male gehört, es mir aber nicht richtig vorstellen können. Ich wandte den Blick gen Himmel, und die rote Sonne Banteira erschien als diffuser Fleck hinter einem Schleier aus Wolken. Auch der Regen kam mir leicht rötlich gefärbt vor, wie die gesamte Außenwelt, falls die transparenten Zeltwände meine Wahrnehmung nicht verzerrten.

Noch immer rührten die Sayporaner im Taychour sich nicht. So einfach kann es doch nicht sein!, dachte ich. So viel Glück können wir doch nicht haben!

»Toufec!«, rief Daniil erneut. Er war der besonnenere unserer beiden Saboteure, und ich war froh, dass Odo sich noch nicht zu Wort gemeldet hatte. Er wäre den Araber aus Terras Vergangenheit ganz anders angegangen.

»Wenn du dich von jedem Hund anbellen lässt, der dir auf deinem Weg begegnet, wirst du nie ans Ziel kommen«, antwortete der Angesprochene gelassen. »Humor und Geduld sind zwei Kamele, mit denen du durch jede Wüste kommst.«

»Soll ich jetzt lachen?«, fauchte Odo Ollowa.

Ich sagte nichts dazu. Ich war in Toufecs Geist gewesen und hatte dabei mehr arabische Sprichwörter kennengelernt, als ich jemals würde zitieren können.

Toufec kannte den Einsatzplan genauso gut wie ich. Er würde ihn befolgen. Wenn nicht, waren wir tot, und ich ging nicht davon aus, dass Delorians Agent schon jetzt sterben wollte. Dann hätte er gar nicht erst an dieser Mission teilgenommen.

Wir mussten durch die Wüste kommen, und Toufec würde das Kamel schaffen, mit dem es uns gelingen würde. Ich musste ihm vertrauen. Alles in mir schrie danach, etwas zu unternehmen, meiner Furcht nachzugeben, einfach loszulaufen, doch ohne Toufec waren wir verloren.

Humor konnte niemand von mir verlangen, ein Mindestmaß an Geduld schon.

Wenn ich schon warten musste, konnte ich auch versuchen, etwas mehr über die Sayporaner zu erfahren. Ich beschloss, noch einmal zu espern, nahm mir jedoch vor, mich sofort zurückzuziehen, wenn die allgegenwärtige Angst mich wieder zu überwältigen drohte.

Ich glitt in den ersten Geist, nahm allerlei Gedanken wahr, konnte sie aber nicht präzisieren, nicht verstehen. Die Gedanken schienen in Fetzen zu liegen, sich wie in einer Endlosschleife zu wiederholen. Lediglich einige Motive glaubte ich zu erkennen.

Da war ein ... ja, etwas anderes konnte es nicht sein. Da war ein Festgelage zur Feier von ...? Ich konnte den Grund der Feier nicht ausmachen, aber ich sah archaische, primitive Tische, grob gehämmerte Becher aus irgendeinem mir nicht bekannten Metall, die zum Klang rhythmischer Gesänge auf die Tische geschlagen wurden. Ich konnte nicht sehen, wer die Becher auf das Holz schlug. Ein grauer Dunst lag über allem, und wenn ich von den Tischen zu den davorstehenden Bänken sah, zu den Geschöpfen, die darauf saßen, fiel ein verzerrender Schleier hinab, wie ich ihn in den letzten Minuten schon mehrmals gesehen hatte.

Verdammt, was ist hier los? Was sehe ich?

Ich konnte den Schleier nicht durchdringen, wollte mich auch nicht bis zur Selbstaufgabe auf diese Bilder einlassen. Ich zog mich zurück, berührte den nächsten Verstand und drang etwas tiefer als bei dem vorangegangenen ein.

Und sah ein wunderschönes Bett unter einem Baldachin, wie es einer Prinzessin, ach was, einer Königin gebührte. Ich verspürte gleichzeitig eine unvorstellbar große Müdigkeit, die mich dazu brachte, mit bleischweren Gliedern zu diesem Bett zu gehen und mich darauf fallen zu lassen, woraufhin alles  das Bett, das Zimmer, die gesamte Welt  in eine schwarze Tiefe stürzte, die mich umschlang und ...

Ich zog mich gerade rechtzeitig zurück, wechselte in den nächsten Sayporaner, drang tiefer in ihn ein ... und sah einen Aufmarsch, eine Militärparade, sah junge Humanoide, die in eine gewaltige Schlacht ziehen würden. Es war ein Aufbruch, ein großer Aufbruch zu einem Kampf, der zugleich erhaben und zutiefst beängstigend war, umwölkt von Todesahnungen.

Der SERUN teilte mir mit, dass er Schweiß von meinem Körper absaugte und bedrohliche Körperwerte feststellte. Der Blutdruck stieg rapide, die Herzfrequenz raste, der Kreislauf drohte zusammenzubrechen, die Gehirnaktivität steigerte sich konträr zu allen anderen Werten. Aber ich hatte schon zuvor bemerkt, dass meine Synapsen in Flammen zu stehen schienen.

Ich zog mich zurück. Da waren andere Eindrücke gewesen, aber sie waren völlig unverständlich für mich. Es handelt sich nicht um wirkliche Bilder, wurde mir klar, nicht um Erinnerungen, sondern um ... um Motive. Ich sehe verklausulierte Bilder, die ich einordnen kann, während andere mir so fremd sind, dass ich sie nicht einmal ansatzweise verstehe.

Ich brachte alle Kraft auf, die mir noch verblieben war, schüttelte die Eindrücke ab und beendete mein telepathisches Tasten.

Und brauchte nicht lange, bis ich mich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand.



*



»Achtung!«, sagte Stans Stimme im Helmfunk. Diesmal erkannte ich sie sofort. »Zwei Warnungen. Erstens verändert sich die Energiesignatur des Parketts. Es desaktiviert und sperrt sich gegen weitere Transporte. Zweitens nähern sich unbekannte Flugobjekte mit großer Geschwindigkeit.«

Verdammt!, dachte ich. Du kannst die Sayporaner im Taychour nicht orten, gerätst in Lebensgefahr, wenn du zu tief in sie eindringst ... und gleich haben wir auch noch die Kavallerie am Arsch kleben!

Ich schaute zu Toufec.

Mitten in der Luft vor ihm manifestierte sich ein seltsames Objekt, das mich an eine Miniatur-Space-Jet erinnerte. Es schien sich aus einer flimmernden Wolke zusammenzusetzen, deren Feuchtigkeit kondensierte, aber nicht zu Wasser, sondern zu Metall.

Pazuzus Nanogenten-Flugzeug! Es war endlich einsatzbereit!

Toufec lief zu dem Gebilde. Ein Schott öffnete sich. Ich sah, dass das Ding über bequeme Pneumoliegen für vier Personen verfügte. »Dem Ersten gebührt der Ruhm, wenn auch die Nachfolger es besser gemacht haben«, sagte er.

Weitere Aufforderungen waren überflüssig. Ich ging zu dem Flugzeug und warf mich auf eine der Liegen. Sie schmiegte sich eng an mich, und für einen Augenblick vergaß ich, was ich bislang auf Druh wahrgenommen hatte.

Angst.

Druh war ein Reich der Angst.

Im nächsten Moment lagen auch die anderen auf den Liegen, und das Schott schloss sich wieder.

»Wir sind abflugbereit«, sagte Toufec. »Ich kann leider keinen Ausgang aus dem Meditationszentrum entdecken.«

»Ein goldener Sattel macht einen Esel noch nicht zum Pferd«, sagte ich.

Toufec lachte laut auf, und ich hatte den Eindruck, dass sein Flugzeug plötzlich mit beträchtlichen Werten beschleunigte. Sekunden später durchbrach es die transparente Hülle des Taychour.

Holos bildeten sich über unseren Köpfen und zeigten, dass Stan uns folgte.

Einen Moment lang glaubte ich zu sehen, wie sich winzige Partikel von der Außenhaut des Flugzeugs lösten, winzige Funken, die sofort im Regen untergingen.

Aber wir waren unterwegs. Ich hatte keine Ahnung, wie weit die unbekannten Flugobjekte, die Stainless Stan geortet hatte, entfernt waren, aber nun hatten wir zumindest eine Chance, ihnen zu entkommen.

Die Holos verrieten mir, dass wir uns über einer leicht hügeligen Ebene befanden. Ich sah viele Gewässer und auf den Landmassen niedrige, weit ausladende Bäume. Über allem leuchtete das rote Licht Banteiras, das irgendwie den Regenvorhang durchdrang. Wir flogen offensichtlich mit Höchstgeschwindigkeit und durchquerten unterschiedliche Wetterzonen. Mal umgab uns dichter Regen, mal bloßes Nieseln.

Immer wieder erklang ein leises Ping. Ich reckte den Kopf und sah, dass Toufec ein Holo-Display im Blick hielt. Mehrere kleine dreidimensionale Darstellungen zeigten, dass wir weiterhin von den Flugzeugen der Sayporaner verfolgt wurden. Sie schienen den Abstand zwar nicht verkürzen zu können, doch solch eine Hetzjagd konnte auf Dauer niemals gut ausgehen.

Toufec musste sich etwas einfallen lassen.

Ich versuchte, mich zu entspannen, doch die Angst blieb. Sie lauerte weiterhin dicht unter der Oberfläche meines Bewusstseins, hielt sich bereit.

Und steigerte sich kurz, als das Flugzeug unvermittelt in die Tiefe sackte, wie durch ein Luftloch. Aber ich beruhigte mich schnell. Es bestand keine Gefahr: Toufec wollte unser Gefährt nur landen und hatte einen besonders hohen Hügel mit überhängender Abrisskante entdeckt, die eine ausgezeichnete Tarnung bot.

Butterweich setzte das Nano-Gefährt auf. Von den Verfolgern war nichts zu sehen.

»Die Welt gehört dem, der handelt!« Toufec schnellte von seiner Liege hoch und bedeutete uns, ihm zu folgen. Noch während ich das Flugzeug verließ, veränderte es seine äußere Form. Es verlor die stromlinienförmige Schnittigkeit, dann die Pfeilgestalt. Das Material zerfloss zusehends, wurde weicher, bildete sich zu einer Halbkugel aus, zu einer ... zu einer Art Iglu?

Die Vorstellung war absurd  auf einer Ebene unter roter Sonne, auf die warmer Regen fiel , aber trotzdem erinnerte mich die neue Form des Nano-Materials daran.

Es baute sich weiterhin um. Kleine Greifarme mit Kellen an ihren Enden schaufelten Erdreich über das Gebilde. Nach wenigen Sekunden war es zumindest optisch aus der Luft nicht mehr zu entdecken.

»Rein mit euch!«, rief Toufec.

Wir befolgten den Befehl. Stainless Stan drängte sich zwischen uns, und hinter uns schloss sich die umfunktionierte Luke. Künstliches Licht flammte auf. Es war angenehm weißgelb.

In seinem Schein sah ich, dass Delorians Helfer weiterhin Holos im Auge behielt.

»Pazuzu hat sich energetisch getarnt«, sagte er schließlich. »Ich habe den TARA in die Tarnung eingeschlossen. Sie werden uns nicht finden. Die Nanogenten können sie sowieso nicht orten.«

Ich schluckte schwer. Pazuzu mutete manchmal wie Zauberei an, doch damit konnte ich leben. Das tat jede Technik, war sie nur so hoch entwickelt, dass der Betrachter ihre Grundlagen nicht verstand. Doch ein energetischer Ortungsschutz, der ebenfalls sehr hoch entwickelte Geräte der Sayporaner täuschen konnte, sodass sie nicht einmal Stan entdecken würden? Da hatte ich meine Zweifel.

Sie waren unbegründet.

Auf dem Holo-Display verfolgte ich, dass die feindlichen Jäger ihren bisher gradlinigen Kurs aufgaben und zu kreisen begannen. In immer größeren Schleifen suchten sie das Gebiet ab.

Doch unsere Position bildete nicht den Mittelpunkt ihrer Kreise, nicht einmal annähernd.

Schließlich drehten sie ab.

Das soll es gewesen sein?, dachte ich. So einfach sind wir den Jägern entkommen?

»Wir haben nicht viel Zeit«, sprach Toufec meine Befürchtung aus. »Sie werden nicht aufgeben. Der Schlaf des Tyrannen ist Barmherzigkeit, aber er währt nicht ewig. Die Feinde werden zurückkehren und noch gründlicher suchen.«

»Was schlägst du vor?«, fragte ich.

Toufec grinste. »Wir befolgen unseren Auftrag. Wir suchen das Thauta Theann.«

»Das Problem ist nur«, erwiderte ich, »wie sucht man etwas, von dem man weder weiß, wie es aussieht, noch, wo es sich befindet? Und vor allem, wie findet man es? Was sollen wir also tun?«

»Wir folgen den Jägern«, sagte Toufec.

»Wie bitte?«, warf Daniil Veriaso ungläubig ein. »Wir haben sie gerade mit Müh und Not abgeschüttelt, und sie sind aus unserer Nahortung verschwunden. Wie willst du sie nun verfolgen?«

»Ganz einfach«, erklärte Toufec. »Teile der Pazuzu-Substanz sind beim Meditationszentrum zurückgeblieben und verfolgen nunmehr die Flugobjekte, die die Lage beim Taychour gesichtet und uns verfolgt haben.«

Ich verstand und stöhnte leise auf.

Die winzigen Partikel, die ich bei unserer Flucht zu sehen geglaubt hatte, die winzigen Funken, die sich von der Außenhaut unseres Flugzeugs abgelöst hatten und die sofort im Regen untergegangen waren ... das waren Nanogenten gewesen, Teile von Pazuzus Substanz.

»Sprechen wir Klartext«, sagte ich. »Du hast bei unserem Durchbruch aus dem Taychour absichtlich einen Teil des Nanomaterials zurückgelassen.«

»Das gehörte zu meinem Plan«, bestätigte Toufec.

»Dir war klar, dass die Flugzeuge kommen würden, um die Lage zu sondieren.«

»Natürlich.«

»Und diesen feindlichen Objekten sollten die Nanogenten folgen.«

»Unbemerkt.«

»Wir müssen dringend an unserer internen Kommunikation arbeiten und uns besser absprechen.«

»Wer keine Wunder versteht, versteht auch keine langen Erklärungen«, sagte Toufec. Die Luke, die sich nahtlos geschlossen hatte, bildete sich wieder. »Ihr müsst Pazuzu nicht verlassen, aber haltet euch gut fest. Ich mache uns jetzt wieder flugfähig. Ach ja, unseren künstlichen Freund muss ich leider bitten, sich aus unserem Versteck zu begeben. Er wird uns wie geplant mit eigenem Antrieb begleiten. Er muss sich jedoch sehr dicht unter Pazuzu halten, damit unser Ortungsschutz auch ihn umschließt. Ist das möglich?«

Odo Ollowa und Daniil Veriaso sahen einander ungläubig an. Bevor sie jedoch etwas sagen konnten, hob ich warnend eine Hand.

Zu meiner Überraschung verstanden sie die Geste richtig und bewahrten Schweigen.

Ihre wütenden Blicke ignorierte ich.

Zwei Minuten später starteten wir erneut.


3.

Regen



Die kleinen Holos zeigten zahlreiche rot leuchtende Punkte: die feindlichen Flugzeuge. Offensichtlich war es Pazuzu problemlos möglich, ihren Kurs zu verfolgen.

Er führte geradlinig und zielstrebig über die Oberfläche der Regenwelt. Das Ziel selbst blieb allerdings unklar: Der Nahortung zufolge befand sich weit und breit keine Ansiedlung, kein Technologiezentrum, einfach nichts.

Druh schien eine extrem dünn besiedelte Welt zu sein.

Irgendwann flogen die Jäger der Sayporaner langsamer und landeten.

Mitten im Nichts, falls wir der Nahortung vertrauen konnten.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte ich. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Was ist das für eine Welt? Wer lebt hier? Und das auch noch freiwillig?«

Wenn uns einer etwas darüber sagen konnte, dann Toufec. Aber er schwieg, und etwas anderes hatte ich auch gar nicht erwartet.

Delorians Bote bremste das Gefährt, das Pazuzu war, ebenfalls ab. Vielleicht kannte er doch so etwas wie ein schlechtes Gewissen, denn er vergrößerte einige Holos der Nahortung, sodass wir sie bequem von den Liegen aus betrachten konnten.

Der Anblick riss mich nicht gerade zu Begeisterungsstürmen hin. Die Hügel waren längst hinter uns zurückgeblieben und einer gleichförmigen Ebene gewichen, die Kilometer um Kilometer trostloser wirkte. Sie war zwar dicht bewachsen, voller Gestrüpp und anderen niedrigen Gewächsen, doch sie hatte dem nicht enden wollenden Regen Tribut zollen müssen. Der Untergrund kam mir matschig vor, geradezu sumpfig. Ich empfand Widerwillen bei dem Gedanken, auch nur einen Fuß darauf setzen zu müssen. Ich würde in dem Schlamm versinken, er würde sich an meinem SERUN hocharbeiten, mich irgendwann bedecken und einhüllen, in die Tiefe ziehen, mich unter ihm begraben.

Diese Vorstellung war für mich einfach abscheulich.

Pazuzus Nahortung zeigte nun wieder Realbilder, und Toufec setzte unsere Quasi-Space-Jet auf. Ich befürchtete einen Moment lang, dass wir wirklich in diesem elenden Sumpf versinken würden, aber das geschah natürlich nicht.

Was machte mir an dieser Umgebung so stark zu schaffen? Wieso wäre ich lieber an jedem anderen Ort gewesen, nur nicht an diesem?

Ich lauschte in mich hinein.

Ein Fehler.

Da war noch immer diese Angst, diese unerklärliche Furcht. Und sie wurde stärker, fordernder, drängender.

Und aktiver.

Sie beschwor Bilder herauf, Bilder eines Festmahls, der Ankündigung oder des Beginns eines Ereignisses. Bilder eines Bettes, das wohl eine Vermählung symbolisierte oder Erschöpfung oder Zusammenkunft. Bilder einer Parade, die den Vollzug darstellte, wovon auch immer.

So reimte ich es mir jedenfalls zusammen.

Die Furcht brachte weitere Bilder zum Vorschein, Bilder der sayporanischen Kultur und Denkensweise, die mir völlig unverständlich blieben.

Bilder meiner eigenen Vergangenheit.

Ich sah Miranda und Jason, meine Eltern.

Ich sah sie nicht wie in einem Traum. Nicht lächelnd, aus einem weißen Licht nach mir greifend.

Ich sah sie so, wie ich sie real in Erinnerung hatte.

Als ich siebzehn Jahre alt war, unternahmen meine Eltern, die vermuteten, dass ich Gedanken lesen konnte, mit mir eine Reise zum Planeten Katarakt. Als wir zu dritt über die Gletscherwelt von Oramon flogen, erlitt ich einen Anfall. Der Gleiter geriet in einen Schwarm Flugwesen und stürzte ab. Miranda und Jason starben.

Ich wurde am 5. November 1439 NGZ auf Aveda im Stardust-System geboren. Beide meiner Eltern waren vor meiner Geburt von einem »goldenen Funkenregen« getroffen worden, wie die Superintelligenz ES ihn damals initiiert hatte. Beide erwartete also ein langes, langes Leben und mich ein noch längeres. Wir hatten alle Zeit der Welt.

Und dann ... so ein dummer Unfall. Von einer Sekunde zur anderen war es vorbei.

Ich brauchte lange, um das zu verarbeiten. Plötzlich war ich allein.

Zum ersten Mal in meinem Leben.

Es machte mir Angst.

Damals wie heute.

Heute mehr als damals.

Es machte mir Angst, und die Furcht unterhalb meines Bewusstseins wurde stärker, griff nach dessen Rändern, schwang sich hinauf  und ich schrie auf.

Und kam zu mir.



*



Toufec sah mich an.

Voller Besorgnis, hatte es den Anschein.

Ich war ihm dankbar dafür.

Ich versuchte, mich wieder in die Gewalt zu bekommen, blinzelte eine Träne weg, von der ich gar nicht wusste, ob sie wirklich vorhanden war, und brachte tatsächlich ein Lächeln zustande.

Das schien die einzig mögliche Reaktion zu sein. Toufec jedenfalls wirkte seltsam gelöst, geradezu heiter, einfach locker.

Und das bei diesem Wetter. Bei diesem unaufhörlichen Regen, der mir entsetzlich auf die Nerven ging, mich bedrückte, krank machte.

Krank vor Angst?

»Hast du geschlafen?«, fragte Toufec.

»Ja«, antwortete ich. »Gib mir einen Augenblick Zeit. Die Blume, die mit Gewalt gebrochen wurde, verliert ihren Duft.«

Er lächelte schwach. »Das schönste Geschenk, das man einem anderen Menschen machen kann, ist aufrichtige Zuwendung.«

Ich atmete tief ein. Versuchte, die eigentliche Bedeutung seiner Antwort zu ergründen. Und mir Klarheit über etwas anderes zu verschaffen.

Was sollte ich tun? Von der Angst erzählen, die ich empfand? Sollte ich die anderen beunruhigen, verrückt machen, verängstigen?

Oder hatte diese Angst einen konkreten Grund? Stellte sie eine reale Bedrohung dar? Musste ich die anderen vor dem warnen, was an diesem Ort geschah?

Ich wusste es nicht. Ich musste erst mehr herausfinden, bevor ich eine Entscheidung treffen konnte.

»Also«, sagte ich. »Ich habe geschlafen. Was ist passiert?«

»Wir haben den Landeplatz der sayporanischen Flugzeuge gefunden. Sie haben sich als Drohnen entpuppt.«

Offensichtlich war ich länger weggetreten, in meinen Erinnerungen gefangen gewesen, als ich gedacht hatte.

Toufec rief Holos auf. Der Landeplatz befand sich auf einer sumpfigen Ebene. Wir stiegen aus.

Das konnte doch nicht wahr sein! Ein Luftwaffenstützpunkt mitten im Nichts? Und die Datenholos verrieten, dass sich in weitem Umkreis keine Lebewesen aufhielten.

Wer parkte seine Streitkräfte im Sumpf? Und warum?

Ich nahm die dreidimensionalen Bilder kaum wahr, konnte sie nicht einordnen oder verarbeiten. Schlamm, Gebüsch, niedrige Pflanzen, dichtes Unterholz.

Andere Eindrücke beanspruchten meinen Geist.

Das entnervende Plätschern des Regens. Fernes, merkwürdiges Windgeheul, ein leises Kreischen aus der Distanz.

Und Toufecs Lächeln, nein: Grinsen, sein nerviger Spaß, seine offensichtliche Begeisterung für dieses Wetter.

»Und? Was tun wir jetzt?«

»Ich habe Pazuzu den Befehl gegeben, weitere Nanogenten auszuschicken, die Drohnen zu infiltrieren und ihre Positroniken auszuwerten.«

»Gut«, sagte ich. »Wer hat ihnen den Startbefehl gegeben? Und von wo aus? Wohin haben sie Meldung gemacht?«

»Genau das möchte ich herausfinden«, sagte Toufec. »Die Nanogenten arbeiten daran.«

»Müssen wir das Ergebnis vor Ort abwarten?«, warf Odo Ollowa ein. Seine Stimme klang gereizt, nur mühsam beherrscht. »Oder können wir die Nanogenten eigenverantwortlich arbeiten lassen und uns zurückziehen?«

Ich musterte den Sabotage-Spezialisten. Er zitterte leicht.

Ein Mann wie Odo? Was machte ihm dermaßen zu schaffen?

»Ganz meine Meinung«, schloss Daniil Veriaso sich im nächsten Augenblick dem Vorschlag an. »Ich empfehle einen vorläufigen Rückzug.«

Ich stutzte, betrachtete die beiden. Sie waren hartgesottene Spezialisten, Experten für gezielte Zerstörung. Sie waren in ihrem Leben vermutlich über mehr Leichen gegangen, als ich jemals gesehen hatte.

Und trotzdem wirkten ihre Gesichter grau, ihre Bewegungen fahrig, ihre Mienen gequält. Die beiden ausgebildeten Saboteure der Raumlandeverbände empfahlen einen Rückzug?

Hier stimmt etwas nicht. Finde heraus, was es ist. Euer Leben könnte davon abhängen.

Aus irgendeinem Grund fürchtete ich mich davor, meine paranormalen Fähigkeiten einzusetzen.

Vielleicht, weil ich Angst vor dem hatte, was ich in Erfahrung bringen würde?

Trotzdem drang ich kurz in den Geist der beiden ein.

Die Eindrücke waren identisch.

Den beiden war es nicht ... geheuer. Und zwar in einem Ausmaß, das weit über jede Normalität hinausging.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war es mir das auch nicht. Mein Gefühl war zwar nicht so drängend wie das der beiden Männer, aber es war vorhanden, untergründig, bohrend.

Das Bankett. Das Bett. Die Parade.

Meine Eltern, kurz vor ihrem Tod.

Dieser Ort schien negative Erinnerungen hervorzurufen, sie zu verdichten und umzusetzen. Zu nackter Angst.

Aber das durften wir nicht einfach so hinnehmen. Wir mussten uns dagegen wehren.

»Glauben wir plötzlich an Gespenster?«, fragte ich.

Toufec lachte laut auf. »Bestimmt nicht. Aber das Leben besteht aus zwei Teilen. Die Vergangenheit ... ein Traum. Die Zukunft ... ein Wunsch.«

Ich sah den Araber an. Er fühlte sich anscheinend als Einziger von uns wohl.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der ganze Planet war nach seinem Geschmack. Ihm war aufgrund seiner Kindheit und Jugend im Umfeld der Wüste die Angst vor Trockenheit tief eingeprägt. Der ewige Regen von Druh beschwingte ihn geradezu.

Seine nächsten Worte bestätigten meine Vermutung. »Natürlich könnten wir die Nanogenten arbeiten lassen. Aber warum? Es ist doch ... schön hier.«

»Nein«, sagte ich. »Du erkennst es nicht. Hier ist etwas, das ...«

Ein grelles Jaulen unterbrach mich mitten im Satz, Pazuzu gab Alarm und blendete Holos auf, die den Grund der Bedrohung zeigten.

Irgendetwas wuchtete sich aus der dichten Vegetation, die uns umgab. Ich nahm nur undeutliche Umrisse wahr. Eine massige, schemenhafte Gestalt trampelte durch das Unterholz, zersplitterte mühelos Äste, entwurzelte beiläufig Sträucher.

Es war ein  ja, was?

Ich konnte das Gebilde nicht genau erkennen. Dann leuchteten weitere Holos auf, die die Nanomaterie lieferte, und ich sah zumindest, dass es jedenfalls kein Lebewesen war. Ein Roboter vielleicht, etwa drei oder dreieinhalb Meter hoch, möglicherweise von einer altertümlichen eisernen Rüstung geschützt.

Von einer fast restlos verrosteten Rüstung allerdings. Bei jedem Schritt kreischte und quietschte es in den Gelenken.

Die Holos zeigten nun immer bessere Bilder. Das Ding hatte drei Beine und vier Arme, die sich knapp unter Schulterhöhe teilten. Der Kopf war von einem eisernen Helm bedeckt. Daraus wuchs eine eisern-rostige Miniaturlandschaft, eine komplexe Struktur, die etwas wie eine Stadt darstellte, die ich auf den ersten Blick nicht erfassen konnte.

Für weitere Blicke blieb mir keine Zeit. Trotz meiner Furcht esperte ich. Von der Gestalt gingen durchaus Gedankenimpulse aus, und ich ertastete umgehend Motive, die mir vertraut vorkamen.

Eine große Halle, ein Festgelage ...

Die endlose Müdigkeit nach der Vereinigung ...

Der Aufbruch in den Krieg ...

Ich zog mich zurück. Der Einsatz meiner Parafähigkeiten schien meinen Geist unweigerlich in die Abgründe der dunklen Angst zu zerren. Der Furcht, die sich offensichtlich in diesen Motiven manifestierte.

Aber etwas war anders. Etwas stimmte mit diesen fremden Gedanken nicht. Ich wagte einen zweiten Versuch und erkannte nun, dass sie sich wie in einer Endlosschleife wiederholten. Sie waren immer wieder gleich.

Mir wurde klar, dass dieses Ding keine »lebendigen« Gedanken hegte, sondern nur Aufzeichnungen beherbergte.

»Was ist das für ein ... eiserner Golem?«, fragte ich.

»Ein ... Mechanopode«, flüsterte Veriaso neben mir. Dann warf er sich herum und rannte los, zurück zum Flugzeug.

Fassungslos sah ich ihm hinterher. Ein Mann wie Veriaso verlor die Fassung, floh in nackter Panik ...?

Die Holos verrieten, dass das Gebilde weiterhin auf die Gruppe zuhielt. Auch bei mir wurde mit jedem Schritt, den es tat, die Beklemmung größer. Ich musste mich zwingen, mich nicht zu bewegen.

»Wir müssen hier weg«, sagte Odo. Seine Stimme überschlug sich. »Stan, Angriffsmodus!«

Der TARA hob sich summend um wenige Zentimeter.

Noch wenige Meter, und die Gestalt würde uns erreicht haben.

»Keinesfalls schießen!«, rief ich. »Das verrät unsere Position!«

Toufec schüttelte den Kopf. Er schien als Einziger gegen die Ausstrahlung gefeit zu sein, die von dem Golem ausging.

»Rückzug!«, befahl er.

Odo schien nur auf den Befehl gewartet zu haben. Er gab dem Roboter ein Zeichen und wirbelte herum, setzte Veriaso nach, spurtete zu Toufecs Gefährt.

Ich folgte ihm, wenn auch wesentlich langsamer, bemühte mich dabei, nicht von der Seite von Delorians Helfer zu weichen.

Es fiel mir schwer, doch ich hielt durch. Nach einer schieren Ewigkeit rutschte ich auf meine Liege und lauschte noch immer auf das Stampfen des eisernen Golems, obwohl sich die Luke längst geschlossen hatte.

Toufec startete.

In dem Augenblick, in dem das Nano-Flugzeug abhob, wurde mir vollends klar, dass wir keineswegs einen geordneten Rückzug vollbracht hatten.

Es war eine Flucht gewesen.

Eine Flucht aus fast kreatürlicher Angst, gegen die nur Toufec gefeit zu sein schien.


4.

Mechanopoden



Erst viele Kilometer entfernt landete Toufec wieder. Er hatte sich überzeugt, dass sich in unmittelbarer Nähe kein seltsamer Mechanopode befand.

Unser Versteck bestand diesmal aus drei Hügeln, zwischen die Pazuzu sich schmiegte. Ich hörte, wie er Erdreich über uns schaufelte, und war froh, dass ich keine Holos zu sehen bekam. Allerdings hatte ich das Gefühl, lebendig begraben zu werden.

Ich atmete tief ein. »Was war das?«, fragte ich nach einer Weile.

»Ein Roboter«, sagte Odo lapidar. »Nur eine dumme alte Maschine, die man vergessen hat.«

»Und die jetzt durch den Sumpf trampelt?«

Odo zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Was weiß ich, was hier gespielt wird?«

»Sie machen uns Angst.«

Er sah mich fragend an.

»Sie rufen längst verschüttete Erinnerungen wieder hervor. Erinnerungen, die uns Angst machen. Habt ihr das nicht erlebt?«

Sein Blick flackerte unstet, wich dann dem meinen aus. »Unsinn.«

Daniil betrachtete versonnen die Spitzen seiner Stiefel. Er hatte nicht vor, sich an dieser Diskussion zu beteiligen.

»Und unser Rückzug«, fuhr ich fort. »Das war doch eine Flucht Hals über Kopf. Nur weg von diesem Gebilde ...«

Odo und Daniil schwiegen.

»Und diese Erinnerungen? Habt ihr die auch gehabt?«

Odo warf Daniil einen raschen Blick zu. »Nein«, erwiderte er dann, für meinen Geschmack zu schnell und wie aus der Pistole geschossen.

Log er?

Andererseits ... ich hatte geschlafen, als die Erinnerung an meine Eltern wieder hochgestiegen war. Das war bei den anderen nicht der Fall. Trug der Schlaf dazu bei, dass die Angst wachsen konnte? Machte er uns empfänglich für diesen Einfluss?

Wir warteten. Hart schlug der Regen auf die dünne Erdschicht, die Pazuzu, uns und unsere Angst bedeckte.



*



Wir warteten knapp zwei Stunden, dann kehrten die Nanogenten zurück. Wir erfuhren, dass sie ihre Mission beendet hatten, weil Pazuzu erschien. Pazuzu, der Dschinn in der Flasche, nicht die Space-Jet.

Ein erst dünner, dann dichter werdender Schwaden löste sich aus der Flasche und nahm die vage Gestalt eines Menschen an. Sie war zugleich durchsichtig und wirkte doch wie Rauch. Schließlich bildeten sich die Umrisse eines Körpers. Ich sah ihn genau vor mir, sah aber auch die Wand hinter ihm.

Das Gesicht Pazuzus wirkte hart, steinern. Seine Augen sahen wie Opale aus. Sie hatten keine Pupillen und kein Augapfelweiß.

»Die Nanogenten sind zurück. Sie haben die Drohnen infiltriert und ihre Positroniken ausgewertet, wie du es befohlen hast.« Seine Lippen bewegten sich, als er sprach, jedoch scheinbar leicht asynchron. »Es hat eine Weile gedauert.«

»Was haben sie herausgefunden?«, fragte Toufec.

»Koordinaten.« Er nannte sie.

Wir sahen uns an: Odo, Daniil, Toufec und ich.

»Haben wir eine Wahl?«, fragte ich schließlich.

»Nein«, sagte Toufec.

»Worauf warten wir dann?«

Pazuzu entfernte die dünne Schicht Erde über uns, und wir flogen los.



*



Nach fünf Minuten entdeckten wir einen weiteren Mechanopoden. Er ähnelte dem ersten, eine drei Meter große Gestalt in einer Rüstung, die ihren Zweck nicht mehr erfüllte. Sie war dermaßen von Rost zerfressen, dass ihr Brustharnisch abgefallen war und den Blick auf einen ungeschützten Bauch freigab, der aus demselben Metall bestand wie der Harnisch und ebenfalls Rostflecke aufwies.

Die Mechanopoden schienen ziellos über die Steppe zu irren, doch wir begegneten immer weiteren, je näher wir unserem Ziel kamen. Die meisten ähnelten der ersten Erscheinung, andere wichen deutlich davon ab. Wir sahen eine riesige mechanische Giraffe, die auf drei Beinen schwankend über die Ebene torkelte und dabei den Hals nach links und rechts reckte, immer wieder, als suche sie nach Laub in den Kronen hoher Bäume, die es aber nicht gab.

Wir sahen ein Gebilde, das verblüffend einem irdischen Elefanten ähnelte, mit Säulenbeinen und einem meterlangen Rüssel, den er hinter sich herzog. Und wir sahen einen wandelnden Turm von zehn Metern Höhe, der auf lächerlich winzigen Stummelfüßchen trippelte, als sei eine Figur aus einem Schachspiel zum Leben erwacht.

Odo Ollowa räusperte sich. »Welchen Sinn und Zweck haben diese Maschinen?«

Es war das erste Mal, dass seit unserem Streit ein Ton über seine Lippen gekommen war.

Toufec schwieg und sah mich an, und ich richtete den Blick auf Daniil Veriaso.

Daniil schwieg.

»Na schön«, sagte Odo wütend. »Bei mir sind zwar keine Erinnerungen hochgestiegen, aber diese ... Flucht war nicht normal. Das ist mir klar. Die Mechanopoden scheinen es zu bewirken.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Daniil. »Ich wollte diesem Ding nur nicht zu nahe kommen. Vorsicht ist die Mutter der ...«

»Du bist gelaufen wie ein Hase«, unterbrach Odo ihn verächtlich. »Sei wenigstens jetzt Manns genug, es dir einzugestehen.«

Daniil schwieg wieder.

»Was wollen wir nun tun?«, warf ich ein.

Odo Ollowa ignorierte mich. »Verdammt, ich bin über meine eigene Reaktion wütend. Diese plötzliche Angst ... Das war nicht normal!«

»Wieso nicht?«, sagte Daniil. »Wir alle haben so reagiert. Vielleicht verfügen die Mechanopoden über einen Abwehrmechanismus, der verhindert, dass man ihnen zu nahe kommt.«
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»Und weshalb? Und wer hat sie mit diesem Mechanismus ausgestattet?« Odo schüttelte den Kopf. »Nein, die Mechanopoden stellen eine Gefahr dar. Es ist nicht klug, sie nicht wahrhaben zu wollen. Wir müssen sie angreifen und sehen, was dann geschieht.«

»Es kann doch gar keine Rede davon sein, dass wir die Mechanopoden ignorieren«, protestierte Veriaso. »Auch wenn wir sie nicht attackieren ...«

»Wir müssen wenigstens einen Mechanopoden untersuchen, um sicherzustellen, dass sie keine Gefahr sind«, redete sich Ollowa in Rage.

»Gefahr?« Veriaso gab sich amüsiert, aber ich spürte, dass es nur gespielt war. »Die Mechanopoden sind allenfalls Schreckgespenster ... wie Vogelscheuchen. Und du fühlst dich offenbar aufgescheucht!«

»Schluss jetzt!«, sagte ich scharf.

»Diese Mechanopoden sind nun mal da, und wir können sie nicht ignorieren!«, fuhr Odo fort. »Wir müssen herausfinden, ob sie ...«

»Spezialist Ollowa!«, rief ich.

Endlich verstummte er, fuhr sich mit einer Hand durch das kurz geschorene ährenfarbene Haar.

Ich betrachtete ihn eindringlich. Er war der Wagemutigere von beiden, jemand, der darin geübt war, seine Angst  die er vernünftigerweise hatte!  niederzukämpfen. Kein Wunder, dass es ihm schwer zu schaffen machte, völlig irrational gehandelt zu haben.

Und dass er von Daniil Veriaso, seinem Partner, enttäuscht war. Die beiden mussten sich aufeinander verlassen können. Solch ein Anflug von Panik war nicht dazu geeignet, ihr Vertrauensverhältnis zu verbessern.

Ich ahnte, dass weder Ollowa noch Veriaso Ruhe geben würden.

»Also gut«, lenkte ich endlich ein. »Wer weiß, wozu es gut ist ... Ollowa soll einen Mechanopoden untersuchen.«

»Welchen?«, fragte der Spezialist.

»Den nächstbesten. Ich räume dir dafür eine Stunde ein. Keine Sekunde länger. Wenn du dann keine Ergebnisse vorweisen kannst, fliegen wir weiter, und die Diskussion ist endgültig beendet.«


5.

Die Burg



Der nächste Mechanopode, auf den wir stießen, war riesig.

Er ähnelte einer wandelnden, schlaftrunken umherwankenden Burg, deren drei Türme vage humanoide Gestalt hatten.

Holos zeigten Vergrößerungen des Kolosses. Wohl zehn Meter ragten die Mauern empor, einst glatte Wände, nun von Rost durchsetzt. Rotbraune Schlieren hatten sich auf der Oberfläche festgefressen und zeichneten bizarre Muster darauf, die mir wie Karten eines Rorschach-Tests vorkamen. An einer Seite des Gebildes war eine Bresche in die Mauern geschlagen, eine drei mal fünf Meter große Öffnung, wohl eine Art Portal, durch das man die Burg betreten konnte. Ihre Ränder wirkten aufgehackt, als hätte sich dort eine Horde von Barbaren mit primitiven Waffen Zutritt verschafft.

Drei Türme hoben sich gleich Statuen aus dem massigen Komplex, jeder etwa zwanzig Meter hoch. Sie hatten früher vielleicht einmal Heroen darstellen sollen, Helden einer fürchterlichen Schlacht, waren jedoch vom ewigen Regen abgeschliffen worden. Nur wenige Muskeln ihrer einst prächtigen Körper waren noch deutlich ausgeprägt, ansonsten hatte der Rost sie verschlungen und arbeitete sich tiefer vor.

Keine der drei Statuen hatte Haare. Die Köpfe wirkten wie abgeschnitten. Große runde Scheiben saßen auf ihnen, und auf jeder prangte eine Stadt-Miniatur.

Auf einer drängten sich dicht an dicht Dutzende winziger Häuschen um einen kleinen Turm, der vielleicht eine Kirche darstellen mochte. Auf der zweiten reckten sich hochmoderne Wolkenkratzer in die Höhe, und auf der dritten schwebten filigrane Gebäude zwischen freitragenden Brücken.

»Wer tut so etwas?«, murmelte ich.

Toufec sah mich fragend an.

»Wer baut so etwas? Das ist doch ... krank. Und warum?«

»Die Geduld ist der Schlüssel zur Freude«, antwortete der Araber. »Wir sind hier, um es herauszufinden. Und das werden wir auch.«

Er zog das Fluggerät herum und umkreiste den Mechanopoden, doch neue Erkenntnisse gewannen wir nicht. Die externen Kameras erfassten die Mauern und lieferten weitere Bilder, doch das Portal, das wir schon bemerkt hatten, schien der einzige Eingang zu sein.

»Also gut«, entschied ich. Offiziell war ich ja die Ranghöchste. Toufec stand als Leihgabe Delorian Rhodans außerhalb jeder Befehlshierarchie. Bislang hatte es in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten gegeben, doch im Prinzip konnte er tun und lassen, was ihm beliebte. »Wir landen.«

Er wählte einen Standort, der gut einen Kilometer von der wandelnden Burg entfernt war. Bei der Geschwindigkeit, die sie an den verregneten Tag legte, würde auf jeden Fall weit mehr als die von mir zugestandene Stunde vergehen, bis sie uns erreicht hatte.

Sanft setzte unser Nano-Flugzeug auf, und das Schott öffnete sich.

Ollowa schwang sich von seiner Liege und sprang hinaus. Wir folgten ihm.

Stainless Stan schwebte einen Meter neben unserem Flugzeug. Er hatte uns wie vorgesehen aus eigener Kraft begleitet.

Veriaso griff nach seinem Kollegen, versuchte, ihn am SERUN festzuhalten, doch seine Hand fand keinen Halt, glitt an dem Material ab. »Geh nicht!«, bat er. »Das wird kein gutes Ende nehmen.«

Ollowa lachte heiser auf. Er hustete laut. »Mach dich nicht lächerlich.« Seine Stimme klang trotz des kräftigen Räusperns rau. »Stan, folge mir! Waffen aktivieren!«

Der TARA schwebte ein paar Zentimeter höher. Ich sah, dass die unentwegt fallenden Regentropfen sich auf seiner Oberfläche zu kleinen Rinnsalen vereinigten.

Daniil Veriaso wandte sich mir zu. »Du kannst ihn aufhalten! Du musst ihm nur den Befehl dazu erteilen.«

Ich zögerte. Daniils Besorgnis schien echt zu sein. Der Spezialist für Funktionsanalyse und prophylaktische Intervention war eindeutig besorgt um seinen Kollegen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mit diesem Auftritt seine feige Flucht vor dem Mechanopoden nachträglich rechtfertigen wollte.

Odo drehte sich zu mir um und sah mich an.

»Ich habe bereits entschieden«, sagte ich. »Odo hat eine Stunde. Ab jetzt!«
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Ollowa machte sich auf den Weg zu dem Mechanopoden. Der TARA schwebte dicht hinter ihm. Nach einer Weile wurde Ollowa offensichtlich mutiger und aktivierte den SERUN. Nun kam er wesentlich schneller voran.

Daniils Befürchtungen hatten mich nicht kaltgelassen. Ich wägte ab und klinkte mich in seinen Geist ein.

Sofort ging es mir etwas besser. Offenbar ging es Ollowa in erster Linie darum, seine Angst vor dem Gebilde niederzukämpfen. Du bist gelaufen wie ein Hase, dachte er. Gelaufen wie ein Hase. Der Vorwurf seines Kollegen machte ihm schwer zu schaffen.

Aber dann merkte ich auf. Ein anderer Gedanke schlich sich bei Odo ein. Er kam garantiert nicht von Ollowa selbst, aber plötzlich war er vorhanden, irgendwo am Rand seines Bewusstseins, kämpfte sich an den Vordergrund und beherrschte plötzlich sein Denken.

Archaische, primitive Tische. Grob gehauene Becher. Rhythmische Gesänge, das Hämmern auf Holz. Ein grauer Dunst über alledem, ein verzerrender Schleier ...

Ich wurde wieder unruhig. Bei Odo stellten sich genau dieselben Gedankenbilder ein wie bei mir. Das konnte kein Zufall sein.

Eine unvorstellbar große Müdigkeit. Bleischwere Glieder. Eine schwarze Tiefe ...

Aber es ging schneller bei ihm, viel schneller. Hatte er diese Gedanken schon einmal gehabt? Waren sie ihm im gleichen Augenblick wie mir gekommen, damals, als wir dieses Reich der Angst gerade betreten hatten?

Ein Aufmarsch. Eine Militärparade. Junge Humanoide, die in eine gewaltige Schlacht ziehen würden. Ein großer Aufbruch zu einem Kampf. Todesahnungen ...

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Vielleicht spiegelten sich auch nur meine Gedanken in Ollowas Geist.

Die drei Motive intensivierten sich, loderten auf. Gelage. Schlaf. Aufmarsch. Gelage Aufmarsch Schlaf. Schlafaufmarschgelage.

Was war da los?

Nur mit Mühe widerstand ich der Versuchung, mich nach Veriaso und Toufec umzudrehen.

Eine Stimme erklang, eine kalte, unpersönliche, zumindest in meinen Ohren. Aber auch eine sachliche. »Du weist eine stark erhöhte Muskelanspannung auf.«

Die Stimme kam mir vertraut vor, aber ich konnte sie nicht einordnen.

»Ich stelle eine erhöhte Herzfrequenz fest, außerdem erhöhten Blutdruck. Die Atmung geht zu flach und zu schnell. Du zitterst. Deine Blasen-, Magen- und Darmtätigkeit verändert sich dramatisch.«

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war Ollowas SERUN, der seinen Träger vor körperlichen Veränderungen warnte.

Im nächsten Augenblick spürte ich, noch immer in Odos Geist, die Injektion von Medikamenten.

Die Lage musste ernst sein. Wenn der SERUN schon eingriff ...

Aber die Medikamente blieben wirkungslos. Die Angst fraß sich tiefer in Ollowa hinein, verstärkte sich zu Herzrasen.

Sie wurde zu meiner ureigenen Furcht. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Wie ich in Panik geriet.

Ich hörte erneut die Stimme des SERUNS, aber nun war es mein eigener, der zu mir sprach, medizinische Warnungen äußerte.

Ollowas Gedanken und meine verschmolzen. »Ich sterbe hier und jetzt. Mein Gehirn bleibt stehen!«

Wer hatte das gedacht? Ollowa oder ich?

Ich kämpfte gegen die Angst an, versuchte, mich auf Odo zu konzentrieren, wieder zu ihm vorzudringen. Ich weiß nicht, wie, aber es gelang mir. Plötzlich waren meine Gedanken in Odos Kopf, und ich vollzog die Trennung.

Ich hatte nun einen einigermaßen klaren Blick auf Odo.

Ollowa glaubte, nicht mehr er selbst zu sein, sich zu verlieren. Für ihn war die Umgebung genauso verwirrend wie für mich einige Sekunden zuvor.

Er nimmt seine Umgebung als Fälschung wahr!, wurde mir klar.

Trotzdem blieb er nicht stehen, schwebte weiter.

Wie war das möglich? Sein SERUN musste doch erkennen, dass er in höchster Gefahr schwebte, und die Mission abbrechen!

Nein, dachte ich, nicht trotzdem, sondern gerade deshalb! Odo versucht, seine Angst zu bezwingen, indem er sich einredet, dass sie nicht real ist!

Aber sie war da, die Furcht, und wurde immer stärker.

Dann erreichte Ollowa das Portal. Und trat hindurch.

So groß meine Angst war, meine Neugier erwies sich als stärker. Ich versuchte zu erkennen, was er sah, einen Blick in das Innere dieses Ungetüms zu erhaschen, aber da war nichts.

Nur Dunkelheit.

Und Angst. Angst, die über mir zusammenschlug.

Ich wusste, es war vorbei. Ich ertrug die Angst, die Ollowa empfand, nicht mehr. »Stan, hol ihn raus!«, schrie ich.

Nichts geschah. Der TARA reagierte nicht.

»Stan, hol ihn raus!«, schrie Veriaso sofort darauf.

Ich begriff. Der TARA gehorchte mir nicht aufs Wort, wohl aber Veriaso. Er war auf seine Stimme programmiert.

Es wurde schwarz um mich.

Nein, nicht um mich, um Ollowa. Es war eine kalte, leere Schwärze, der ich im letzten Augenblick entkam, bevor sie auch mich umfing. Aber die telepathische Verbindung war nun getrennt; ich war wieder ich selbst.

Ich sah, wie der TARA auf Ollowa zuraste. Noch bevor der Roboter ihn erreichte, sackte Odo zusammen. Er war nach hinten gestürzt; sein Oberkörper ragte aus der Pforte hinaus.

Stan erreichte den Mechanopoden. Schneller, als ich mit Blicken verfolgen konnte, bildete das Ungetüm rostige Arme aus und griff nach dem TARA, berührte ihn, versuchte, ihn zu halten.

Der TARA schoss. Die Arme des Riesen lösten sich im Desintegratorfeuer auf. Grüne Schwaden stiegen empor und wurden vom Wind verweht.

Blitzschnell ergriff Stan den Saboteur der Raumlandeverbände mit einem Prallfeld und zog ihn mit sich. Er raste auf uns zu und legte Ollowa vor uns behutsam auf den regennassen Boden.

Binnen Sekundenbruchteilen war der Spuk vorbei.

Ich lief zu Ollowa und kniete neben ihm nieder. Daniil war neben mir.

»Odo?«, sagte ich und berührte seine Wange. »Odo?«

Der leere Blick seiner Augen starrte an mir vorbei in den wolkenverhangenen Himmel.

Stans Rettungsaktion war zu spät gekommen. Odo Ollowa war tot.
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Ich spürte, wie jemand  Toufec  mich an den Schultern packte und hochzog. »Wir müssen weg«, sagte der Wüstensohn. »Nur ein paar hundert Meter.« Er zeigte zu dem Mechanopoden hinüber. »Wir müssen verhindern, dass er uns zu nahe kommt.«

Ich nickte schwach.

Daniil und ich blieben bei Odo, während Toufec in unser Flugzeug stieg. Bei Odo, der sich so oft mit Daniil scherzhaft darüber gestritten hatte, wem von ihnen Stan besser gehorchte. Und den sein Kollege gerade eben noch Hasenfuß geschimpft hatte.

Schließlich hob Pazuzu ab, und Stan bildete wieder ein Prallfeld um Odo. Daniil und ich aktivierten unsere SERUNS und flogen los.

Wir legten mehr als nur ein paar hundert Meter zurück, entfernten uns eine beträchtliche Strecke von dem Mechanopoden. Toufec wollte kein Risiko eingehen.

Nicht mehr.

Schließlich waren wir weit genug entfernt, und Toufec landete wieder. Stan legte Odo vorsichtig auf einem niedrigen Hügel ab.

Toufec kam wieder zu uns. Stumm standen wir neben Odo.

Schließlich räusperte sich Daniil. »Was tun wir mit der Leiche? Begraben wir sie? Hier?« Er machte eine weit ausholende Handbewegung.

Ich wusste, was er meinte. Hier, an diesem gottverlassenen Ort, wo nur der Regen auf Odos Grab fallen wird?

»Vielleicht«, schlug Toufec leise vor, »sollten wir zunächst untersuchen, woran Ollowa gestorben ist.«

»Odo«, sagte ich. »Er hieß Odo.«

»Natürlich.«

»Und wie willst du das anstellen? Verfügt Pazuzu über ein Labor?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Aber es gibt eine andere.« Er deutete auf Odos Leiche. »Der SERUN könnte uns helfen.« Er stellte eine Funkverbindung zu Ollowas Anzug her und befahl ihm eine allgemeine Untersuchung.

Nach ein paar Minuten lag das Ergebnis vor. »Ich stelle bei meinem Träger einen extremen Anstieg des Hormons Trijodthyronin fest«, teilte der SERUN mit. »Das ist als Todesursache zu sehen.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.

»Dieses Hormon der Schilddrüse bewirkt die Beschleunigung der Stoffwechselvorgänge, indem es für raschere, verstärkte Sauerstoffzufuhr in die Zellen sorgt«, erklärte der SERUN. »Außerdem bewirkt Trijodthyronin eine gesteigerte Verbrennung von Kohlehydraten, also Zucker und Stärke, sowie von Eiweiß und Fetten. Mit der Steigerung des Grundumsatzes ging in diesem Fall eine Erhöhung des Zuckerabbaus bis zur Erschöpfung einher.«

»Ich verstehe noch immer nicht.«

»Angst«, sagte der SERUN, »aktiviert den raschen Abbau von vorhandenen und gespeicherten Energien. Odo Ollowa hat alle seine gespeicherten Energien binnen dieser wenigen Minuten aufgezehrt  und ist verhungert.«

Ich schluckte.

»Außerdem stelle ich Veränderungen im neuronalen Komplex fest, besonders im limbischen System. Die Strukturen dort sind überreizt, geradezu verbrannt. Ollowas Gehirn ist wie sein Herz, wie sein kompletter Organismus einfach stehen geblieben.«

»Man könnte also sagen ... Ollowa ist vor Angst gestorben?«

»Ja«, bestätigte der SERUN kurz.
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»Und was machen wir nun mit ihm?«, fragte Daniil. »Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen ... einfach so ...« Er verstummte, suchte nach Worten.

»Äschern wir ihn ein«, schlug ich vor. »Das dürfte das Beste sein. Wir führen eine Feuerbestattung durch, nehmen seine Asche mit und können sie dann in einer Urne auf Terra beisetzen, sobald wir nach Hause zurückgekehrt sind.«

Falls wir jemals nach Hause zurückkehren werden, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Einverstanden«, sagte Toufec sanft. »Pazuzu und ich werden das übernehmen.« Er zog die Flasche hervor.

Wieder löste sich ein schnell dichter werdender Schwaden aus der Flasche und bildete die Umrisse eines Körpers. Mit einer Mischung aus morbider Faszination und Betroffenheit beobachtete ich, wie Pazuzu sich anschickte, Odo Ollowa von dem SERUN zu befreien.

Der Grund dafür war mir klar.

Normalerweise erfolgte eine Kremierung in einem speziellen Ofen, bei Temperaturen von etwa 1200 Grad Celsius, und dauerte um die 90 Minuten. Allerdings war ein SERUN dafür ausgelegt, solche Temperaturen zu überstehen, kurzfristig sogar mehr.

Darüber hinaus enthielt ein SERUN zahlreiche nicht brennbare Bestandteile. Ganz zu schweigen von dem Inhalt der zahlreichen Taschen, den Mikrobomben und sonstigen Sprengsätzen, die ein Saboteur mit sich führte.

Selbst wenn es uns gelingen sollte, den SERUN zu zerstrahlen, würde er Odos Asche verunreinigen. Es war also einfacher, Odo vorher zu entkleiden.

»Ihr müsst euch das nicht ansehen, wenn ihr nicht wollt«, sagte Toufec.

»Ich bleibe«, sagte Daniil rau. »Ich erweise ihm die letzte Ehre.«

»Ich auch.« Ich setzte mich auf eine niedrige Anhöhe und sah zu.

Aber nicht lange. Irgendwann schloss ich die Augen. Die Details wollte ich mir ersparen.

Ich dachte über unsere Lage nach. Man konnte sie nur als abstrus bezeichnen. Drei Galaktiker warteten auf einem rätselhaften fremden Planeten darauf, dass ihr Kamerad eingeäschert wurde. Als gäbe es keine Akademie für Logistik, die auf uns aufmerksam werden könnte.

Regen schlug mir ins Gesicht und durchnässte mein Haar, bis es mir am Kopf klebte, doch ich aktivierte den SERUN-Helm nicht. Ich fühlte mich schwach und unkonzentriert.

Ich hörte, wie Pazuzu  oder Toufec  den Thermostrahler aktivierte. Es waren nur ein paar Sekunden, schien aber eine Ewigkeit zu dauern.

Schließlich öffnete ich die Augen wieder. Pazuzu hatte sein Werk mittlerweile vollendet. Der SERUN lag ausgebreitet auf dem Boden, eine leere Hülle. Toufec kniete neben ihm. »Wir haben Odos sterbliche Überreste in eine Urne gegeben. Pazuzu hat sie hergestellt, und Stan wird sie aufbewahren.«

Ich nickte stumm. Es war ja nicht so, dass terranische Erkundungstrupps mit Urnen auf den Weg geschickt wurden, nur für den Fall, dass unterwegs Bedarf entstand. Ein schlichter Plastikbeutel, etwa für Bodenproben, hätte auch genügt. Doch so hatten wir uns einen letzten Rest von Würde erhalten.

Zumindest hatten wir Odo nicht einfach liegen gelassen oder notdürftig verscharrt.

»Und der SERUN?«, fragte ich.

»Wir nehmen ihn mit. Immerhin hat er zusätzliche Feuerkraft und kann allein agieren.«

Ich warf einen letzten Blick auf Odos Anzug und stieg dann in das Fluggerät. Toufec und Daniil folgten mir. Der vierte Platz blieb leer, und Toufec war aufmerksam genug, ihn nicht aufzulösen, obwohl wir dann mehr Platz gehabt hätten.

Wir starteten wieder.

Draußen wurde es schnell dunkel. Beim Briefing hatte ich erfahren, dass jeder Planet des Weltenkranz-Systems einen Mond hatte, und nun sah ich ihn mit eigenen Augen aufgehen.

Druhs Mond hieß Cholas und leuchtete schwach rötlich, ein matter Ball am Himmel, über den sich immer wieder Wolken schoben.

Wie der Mars, dachte ich, aber ich fühlte mich trotzdem nicht heimischer.
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Toufec flog ohne Scheinwerfer, nur nach Nahortung.

Wir begegneten immer wieder Mechanopoden, die ihrem unbekannten Ziel entgegenstrebten, hielten uns aber von ihnen fern. Odos Schicksal steckte uns noch in den Knochen, und Toufec mahnte noch aus einem anderen Grund zur Vorsicht. »Es ist möglich«, sagte er, »dass jede weitere Auseinandersetzung mit Waffengewalt die Aufmerksamkeit von Überwachungseinheiten auf uns lenken wird.«

»Und warum ist das nicht bei unserer ersten Begegnung passiert?«, fragte Daniil.

Toufec zuckte die Achseln. »Vielleicht war die Burg beschädigt. Vielleicht war der Funkkontakt gestört. Ich weiß es nicht. Aber wenn der Wind weht, löscht er die Kerze aus und facht das Feuer an.«

Ich hörte die Worte  und konnte sie kaum glauben. Das war eine unterschwellige Kritik an meiner Entscheidung, Odo den Mechanopoden untersuchen zu lassen. Toufec missbilligte sie.

Als würde ich mir nicht schon so genug Vorwürfe machen! Ich gab mir die Schuld an Odos Tod, und nun bestätigte der Araber mir, dass ich damit recht hatte.

»Du hättest Einspruch erheben können«, sagte ich leise.

Toufec hob den Blick nicht von den Instrumenten. »Wenn du redest, muss deine Rede besser sein, als es dein Schweigen gewesen wäre.«

Den Rest der Strecke legten wir still zurück.


6.

Die Stadt



Kurz darauf erreichten wir unser Ziel.

Auch ohne die Koordinaten hätten wir gewusst, dass wir hier richtig waren.

Vor uns lag ein riesiges, unglaubliches Gebilde. So weit das Auge reichte, dehnte sich in der Ortung eine ganze Stadt von Mechanopoden aus, eine unübersehbare Anhäufung aus Maschinen und Türmen, Gebäuden und Gestalten in Rüstungen. Alles wanderte, wandelte, verschob sich zueinander. Da schritt ein Ritter auf eine Burg zu, wie sie Ollowa das Leben gekostet hatte, dort trampelte ein rostendes Flusspferd auf einen Turm mit Aufbauten zu, die wiederum eine Miniatur-Stadt bildeten.

Immer, wenn eine Gestalt einem Gebäude zu nahe kam oder ein Gebäude einem anderen, änderten beide ihre Richtung. So herrschte ein permanentes Durcheinander, ein Gewirr offensichtlich ungesteuerter Bewegungen.

Aber auch die Stadt selbst war in Bewegung. Wie eine überlebensgroße Urzeit-Schildkröte wälzte sich der Komplex langsam über die sumpfige Ebene.

»Was ist das?«, murmelte ich. »Welchem kranken Geist ist das entsprungen?«

Ich wusste, aus mir sprachen Vorurteile, und das war nie gut. Was auf den menschlichen Geist unverständlich oder vielleicht sogar pervers wirkte, war in den Augen anderer Völker vielleicht völlig normal. Ich hatte nicht das Recht, hier von krank zu sprechen.

Ich war schockiert und verstand das Fremde nicht, das ich vor mir sah, das war alles.

Weder Toufec noch Veriaso antworteten.

Ich esperte kurz. Ich traute mich nicht, Toufecs Geist zu streifen, doch bei Daniil nahm ich sie sofort wahr, die Angst, die hier allgegenwärtig zu sein schien. Er fühlte sich genauso erschöpft wie ich, war fahrig und unkonzentriert.

Und untergründig eben auch voller Angst.

Ich war mir mittlerweile sicher, dass sie uns eingegeben, induziert wurde. Diese Angst konnte nicht natürlichen Ursprungs sein.

Und dann entglitt Daniil mir. Im einen Moment waren seine Gedanken da, im nächsten verschwunden. Von einem Augenblick zum anderen war ich wie taub.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Die Angst, dachte ich, die Angst!

Aber diese Ahnung half mir nicht. Ich atmete noch einmal tief ein, und dann überrollte mich die Erkenntnis mit der Wucht der Stadt, die sich vor uns über die Ebene schob.

Ich war praktisch blind und taub! Ich hatte meine Parasinne verloren!

Ich gab alle Vorsicht auf und versuchte, bei Toufec zu espern, doch das Ergebnis blieb gleich. Ich konnte nicht auf meine Fähigkeiten zurückgreifen.

Kalter Schweiß brach mir aus. Es war, als würde man einem normalen Menschen das Augenlicht, das Gehör und den Geruchssinn nehmen.

Meine telepathischen Fähigkeiten ... sie waren verschwunden.

Eigentlich handelte es sich um eine Abart der Telepathie. In der zunächst passiven Form wirkte ich als purer Empfänger, der von starken Emotionen förmlich überlastet wurde. Erst als ich lernte, diese »Überfälle« abzublocken, konnte ich das Erfassen der Emotionen anderer immer gezielter einsetzen.

In einem zweiten Schritt kam das Erfassen von Wissen hinzu. Ich erkannte nicht nur, was andere sahen, hörten, rochen oder sonst wie wahrnehmen, sondern konnte auch ihre Gedanken erfassen. Zunächst nur die vordergründigen, quasi verbal vorformulierten, später sogar die tieferen, unbewussten, bis hin zum vorhandenen Wissen.

Ich hatte, ohne dass es mir bewusst war, schon immer das Wissen anderer Personen »angezapft«, hatte es aber angesichts der emotionellen Belastung nicht nutzen können. Seit ich meine Fähigkeiten gezielt einsetzte, kam mir längst aufgenommenes Wissen zugute.

Und schließlich kam die aus dem unbewusst gewonnenen Wissen und seiner Verarbeitung abgeleitete intuitive Mustererkennung hinzu, auf die ich dann meine Handlungen und Reaktionen abstimmen konnte. Diese Fähigkeit stieß allerdings noch immer an Grenzen, sofern es sich um nichtlineare, ins Chaotische abdriftende Prozesse handelte. Dinge wie Turbulenzen konnte auch ich nur mangelhaft erfassen.

Es war mir gelungen, meine Parafähigkeiten kontinuierlich zu steigern.

Bis jetzt.

Nun hatte die Angst sie mir genommen.

Ich kämpfte gegen nackte Panik an.
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»... also tun?«

Ich fuhr zusammen.

Toufec sah mich fragend an. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, machte eine allumfassende Geste. »Wie könnte hier alles in Ordnung mit mir sein? Spürst du sie nicht, diese Angst?«

Ich tastete wieder nach seinem Geist, aber genauso gut hätte Stan vor mir sitzen können. Ich beschloss, den anderen vorerst nichts zu sagen. Vielleicht fiel mir ja eine Möglichkeit ein, wie ich meine Fähigkeiten zurückbekommen konnte.

»Offensichtlich werde ich von diesen Gefühlen weniger berührt als ihr.«

»Woran liegt das?«

Er zuckte die Achseln. »Was sollen wir also tun?«, wiederholte er die Frage, die ich nicht mitbekommen hatte.

»Ich schlage vor«, sagte ich bedächtig, »dass wir die Nacht über ausruhen und die Stadt erst am nächsten Morgen in Augenschein nehmen. Und wenn nötig zerstören.«

»Ich stimme dir zu. Wir sollten uns erst einmal ausruhen.« Er rief seinen Dschinn. »Pazuzu wird für unseren Schutz sorgen. Kommt mit.«

Wir verließen das Flugzeug und rückten eng zusammen.

Pazuzu erzeugte einen Nano-Mantel und hüllte ihn um uns. Ich spürte, wie der Boden unter uns nachgab und wir darin versanken.

Einen Moment lang überkam mich wieder die Panik, aber dann stellte ich fest, dass ich weiterhin atmen konnte.

»Pazuzu gewährleistet die Sauerstoffzufuhr.« Toufec schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Du kannst ganz unbesorgt sein.«

Unbesorgt! Lebendig begraben, eingeschlossen in einem winzigen Gefängnis unter der Erde. Ich aktivierte den SERUN-Helm.

Sofort konnte ich wieder leichter atmen.

»Druh«, übertrugen die Außenmikros Daniils Worte. »Hier herrscht das Reich der Angst. Ob Chourtaird wirklich nichts davon gewusst hat?«

»Vielleicht hat er es gewusst und geglaubt, wir würden vor einem Einsatz zurückschrecken, wenn er uns die Wahrheit sagt?«

»Wir können es nicht mit letzter Gewissheit feststellen«, sagte Toufec. »Es spielt keine Rolle. Wer weiß, ob die Sayporaner auf diese wie auch immer induzierten Schrecken genauso stark reagieren wie Terraner ...«

»Oder ob dieses ... wie hast du es genannt, Daniil?«, warf ich ein. »Ob dieses Reich der Angst nicht erst vor Kurzem errichtet worden ist. Oder erst vor Kurzem so stark und abweisend geworden ist.«

Toufec und Daniil schwiegen, und ich schaltete die Mikros aus. »SERUN«, befahl ich, »injiziere mir ein Benzodiazepin!«

»Ich muss dich auf die Nebenwirkungen aufmerksam machen«, antwortete der Anzug. »Benzodiazepine beeinträchtigen die Reaktionszeit und führen zu Abhängigkeit. Außerdem können sie eine depressive Grunderkrankung möglicherweise verstärken.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Warne mich, wenn du Symptome für ein Entzugssyndrom feststellst.«

Der Anzug injizierte das Medikament. Benzodiazepine wirkten angstlösend, aber auch beruhigend und schlaffördernd, und ich spürte, wie der Schlaf nach mir griff und ich schnell ins Vergessen hinüberglitt.

Mein letzter Gedanke lautete: Wenn auf dieser Welt das Imperium der Angst herrscht ... wie mag dann ihr Imperator sein?


7.

Rost



Banteira glühte rot durch die Regenwolken.

Es war sieben Uhr am Morgen nach Terraniazeit, aber solche Zeitangaben spielten an diesem Ort keine Rolle. Genauso hätte die Sonne wie zur Mittagszeit ganz hoch am Himmel stehen können. Trügerisches Halbdunkel herrschte, und ich musste auf den Restlichtverstärker zurückgreifen, um ausreichend sehen zu können.

Pazuzu hatte uns wieder an die Oberfläche gebracht. Ich hatte fest und traumlos geschlafen, zwar nur ein von Medikamenten hervorgerufener Schlaf, aber trotzdem. Ich fühlte mich etwas frischer, nicht mehr so unkonzentriert wie am vergangenen Abend.

Gebannt starrte ich auf die mechanische Stadt, die über Nacht einen oder zwei Kilometer weitergerückt war. Nun konnte ich wesentlich mehr Details ausmachen, und was ich in der Vergrößerung der SERUN-Optik sah, gefiel mir ganz und gar nicht.

Die Bestandteile der Stadt bewegten sich um einen kristallinen, eisblauen Kubus von etwa 80 Metern Kantenlänge in ihrem Zentrum, der von zahllosen silbrigen Fäden durchwirkt war. Er stellte das größte Gebäude  oder Gebilde  dar, alle anderen waren wesentlich kleiner.

Aber noch imposant genug. Ich sah mehrere Burgen wie die, der wir begegnet waren, unförmige Klötze, die sich schwerfällig voranschoben. Ich sah Brücken, die ins Leere führten, und Türme, die im Nichts endeten. Ich sah Gestalten, von denen mich einige an Tiere erinnerten, an Robben mit Beinen und Nashörner mit drei Köpfen. Wieder andere hatten keine Vorbilder in der Natur: Humanoide mit drei Beinen und drei Armen, die direkt am Kopf saßen, da sie keine Oberkörper hatten, oder bloße Strünke, quadratische Torsos, die sich durch den Schlamm Druhs wälzten.

Die Stadt kam mir wie ein Widerspruch an sich vor, zugleich primitiv, dampfend, stampfend, dann wieder hochtechnisch, ebenso modern wie altfränkisch-viktorianisch.

Und dann wagte ich es.

Ich esperte.

Und wurde praktisch erschlagen.

Trotzdem atmete ich erleichtert auf. Ich hatte recht behalten mit der Hoffnung, dass nur die Angst meine Parafähigkeiten gelähmt hatte. Diese Furcht hatte ich mit Medikamenten bekämpft, und ich hatte ein paar Stunden tief und fest geschlafen. Das schien zu genügen, um meine Kräfte wieder hervortreten zu lassen.

Aber für wie lange? Würde ich für den Rest unseres Aufenthalts auf Druh eine Balance finden können? Würde ich mir Beruhigungsmittel injizieren lassen müssen, gerade so viel, dass die Angst gedämpft wurde, ich aber nicht wie ein Zombie durch die Gegend torkelte?

Oder wie einer dieser Mechanopoden?

Der SERUN würde bei mir dieses Gleichgewicht zwar finden und herstellen können, aber die Aussicht darauf war nicht gerade erfreulich. Und es war die Frage, wie lange ich unter so starken Medikamenten durchhalten konnte.

Ich verdrängte den Gedanken, streifte mit meinen Psi-Sinnen kurz Daniil und Toufec und stellte fest, dass ich auch wieder zu ihnen vordringen konnte. Dann kauerte ich mich neben sie und konzentrierte mich auf das Gebilde vor mir.

In der Stadt brodelte es von Gedanken, aber wie schon beim ersten Mechanopoden wirkten sie nicht lebendig, sondern wie Aufzeichnungen, wie mentale Konserven. Alle Gestalten dachten dasselbe. Ich erhielt immer wieder Eindrücke der drei mir schon bekannten Motive. Bei einem Mahl oder Gelage wurde etwas gefeiert. Jemand rüstete sich zu einem furchtbaren Kampf. Und schließlich war da noch der todesähnliche Schlaf, vielleicht der Schlaf nach dem Kampf. Vielleicht ging dieser Kampf aber auch nicht gut aus ...

Ließen sich da Zusammenhänge herstellen? Hatten sich Krieger zu einem Gelage zusammengefunden, um anschließend in einen Kampf zu ziehen? Und hatten sie diesen Kampf verloren und waren in einen tiefen Schlaf gefallen? Oder verstand ich etwas nicht, fehlte mir ein Schlüsselelement? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.

Vereinzelt nahm ich andere Gedanken wahr, die ich aber nicht genauer erfassen konnte. Auch bei ihnen hatte ich den Eindruck, dass es sich um gedachte Gedanken handelte, die nun unentwegt wiederholt wurden. Mechanisch reihten sie sich aneinander, eine Abfolge immer derselben Motive. Sie alle waren untergangsselig, voller Todesahnungen und trunken von Abschiedsstimmung.

Schließlich wurde es zu viel für mich. Noch ein paar Augenblicke länger, und ich verlöre mich in diesen Motiven.

Toufec und Daniil sahen mich gespannt an.

»Und?« Veriaso fuhr sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare. Sein langes Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Was meinst du? Haben wir das Informationskabinett gefunden? Das Thauta Theann?«

»Oder besser«, warf Toufec ein, »werden wir es dort drüben finden? In der mechanischen Stadt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Gut verborgen wäre es dort allerdings, unnahbar für empfindungsfähige Lebewesen wie uns.«

»Immerhin hätten wir damit eine Erklärung für die Mobilität des Kabinetts«, sagte Toufec.

»Die Sayporaner, die über Druh herrschen«, überlegte ich laut, »haben das Kabinett in den Mechanopoden eingelagert ...«

»... und damit für Lebewesen unzugänglich gemacht«, vollendete Daniil den Satz eifrig.

Ich musste nicht in seine Gedanken eindringen, um zu wissen, dass er es sich sehnlichst wünschte. Er hoffte, dass wir das Thauta Theann so schnell wie möglich finden und zerstören würden und dann zurückkehren konnten. Fort, nur fort von diesem Planeten.

»Jedenfalls für Lebewesen, die für die Ausstrahlung der Mechanopoden anfällig sind. Wie auch immer sie beschaffen sein mag. Wie wir Terraner also.«

»Warum schicken wir dann nicht Stan?«, fragte Veriaso.

»Eine gute Idee.« Toufec erhob sich, ging zu dem TARA hinüber, der die Nacht über dem Erdreich im Freien verbracht hatte, und musterte ihn.

Schon seine Körpersprache verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Toufec beugte sich vor, kniff die Augen zusammen, streckte die Hand aus und berührte Stan vorsichtig mit einer Fingerspitze.

»Was ist los?«, fragte ich beunruhigt.

Toufec winkte uns zu sich. »Seht euch das selbst an.«

Ich trat zu ihm, doch zuerst sah ich gar nichts. Der Kampfroboter wirkte völlig normal. »Was meinst du?«

Toufec deutete mit dem Zeigefinger auf Stans Oberfläche.

Ich sah noch immer nichts.

»Da«, sagte Toufec. »Und da. Und da ist noch einer.«

Jetzt erkannte ich es, und mir wurde klar, wieso Toufec plötzlich so betroffen wirkte.

Stan ... Stainless Stan, also der rostfreie Stan ... hatte über Nacht winzige Flecken Rost angesetzt.



*



Ich schnappte nach Luft. Ein überschwerer Kampfroboter aus einer Legierung aus Ynkelonium und Terkonitstahl  und Rost? Ein Ding der Unmöglichkeit!

»Wie kann das sein?« Konsterniert sah ich den Araber an. »Wie kann ein völlig rostfreies Material Rost ansetzen?«

Toufec schloss die Augen. Einen Moment lang glaubte ich, er würde meditieren. Dann öffnete er sie wieder, streckte den Arm aus, hielt die Hand nachdenklich in den Regen.

»Sechzig Katastrophen mögen mich treffen!«, fluchte er laut. »Warum habe ich nicht früher daran gedacht?«

»Woran?«, sagte Daniil alarmiert. »Woran hast du nicht gedacht?«

»Alle Menschen sind klug«, zitierte Toufec wieder ein altes arabisches Sprichwort, »die einen vorher, die anderen nachher. Nur wenn es darauf ankommt, ist jeder dumm.«

»Was ist los? Hast du eine Erklärung dafür?«

Toufec beachtete mich nicht. Er rief Pazuzu und befahl ihm, den Regen und die Rostflecke auf dem TARA zu untersuchen.

Pazuzu machte sich an die Arbeit.

Wir warteten ungeduldig. Während wir Stan betrachteten, bildeten sich weitere Rostflecke auf seiner Hülle. Wenn man in diesem Zusammenhang von einer Infektion sprechen konnte, breitete sie sich jedenfalls schnell aus.

»Sie haben uns hereingelegt«, sagte Toufec schließlich. »Vielleicht war es nur eine Vorsichtsmaßnahme, aber wir haben nicht daran gedacht. Sie sind auf Nummer sicher gegangen.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

»Es ist der Regen. Jeder einzelne Tropfen ist mit nanotechnischen Effektoren versetzt, die sämtliche Eisenatome rapide mit Sauerstoff reagieren lassen.«

»Aber das trifft bei Stan doch nicht zu«, sagte Daniil.

»Doch. Das Terkonit des TARA besteht neben Hochpolymeren und diversen Metallen auch aus Eisen, legiert mit anderen Metallen und Plastmaterialien und strukturverdichtet. Das war Ziel des Nano-Regens, und die übrigen Bestandteile des Terkonits werden nun offenbar nanotechnisch zu Eisen umgebaut. Zwar langsam, aber unaufhaltsam.«

»Und gegen diesen Zugriff kann sich der TARA nicht schützen?«, fragte ich.

»Nein. Wir hätten seinen Schutzschirm gegen den Regen aktivieren müssen. Aber auf den Gedanken ist niemand gekommen.«

In der Tat nicht. Niemals hätte ich vermutet, dass der Regen etwas anderes sein könnte als Regen.

Das erklärte auch, was mit den Mechanopoden geschah. Sie waren dem Regen ebenfalls ausgesetzt, und er verwandelte sie in diese taumelnden, torkelnden, verrosteten Gebilde, die vor uns über die Ebene zogen, einem unbekannten Ziel entgegen.

»Was ist mit unseren SERUNS?«, fragte ich.

Toufec hielt kurz inne. »Ich vermute, die chromatovariable Außenbeschichtung, die den Chamäleoneffekt erzeugt, schützt sie. Und die Minischuppen des Lotos-Effekts zur Selbstreinigung tun das ihre dazu. Sie scheinen nicht betroffen zu sein.«

»Dennoch sollten wir die Schutzschirme einschalten.«

»Wenn sie jetzt noch nicht befallen sind, kann der Regen ihnen nichts anhaben. Und wenn sie befallen sind, ist es sowieso zu spät. Dann werden wir es früher oder später merken.«

Wir schwiegen eine Weile.

»Dann setze Pazuzu und seine Mittel gegen diesen Vorgang ein!«, verlangte Veriaso plötzlich.

»Das wäre durchaus eine Möglichkeit«, sagte Toufec nachdenklich. »Aber es gibt noch eine andere ...«

»Und welche?«

Toufec erklärte sie uns.


8.

Stan



Drei Stunden später hatte Toufec seine Vorbereitungen abgeschlossen.

Stan bot mittlerweile ein Bild des Elends. Das Äußere des TARAS verrostete und verfiel zusehends. Die Antigravfelder hielten ihn zwar in der Luft, aber er sackte immer wieder ein paar Zentimeter tiefer. Noch fing er seinen Sturz jedes Mal ab und nahm seine ursprüngliche Position wieder ein, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der Rost sich tief in sein Inneres gefressen haben und ihn irreparabel beschädigen würde.

Ich fragte mich, ob Stan irgendwie mitbekam, was mit ihm geschah. Aber ich verdrängte den Gedanken. Es war sinnlos, den Roboter zu vermenschlichen.

Und ich bezweifelte, dass Toufecs Plan überhaupt noch durchführbar war. Zu schwer schienen die Beschädigungen schon zu sein.

»Stan, flieg los!«, befahl Daniil Veriaso. Auch er hatte sich gefangen, wirkte wieder gelassen bis zur schieren Gleichgültigkeit.

Wir beobachteten, wie sich der Roboter in Bewegung setzte und auf die Mechanopoden-Stadt zuhielt. Er flog unsicher, taumelte in der Luft, zog plötzlich einen Kreis. Dann fand er die Richtung wieder, touchierte den Boden, stieg wieder empor. Aber nur ein paar Sekunden lang. Schließlich setzte er auf der Ebene auf, als müsse er sich ausruhen.

»Komm schon, Stan!«, flüsterte Daniil neben mir.

Der TARA hockte noch immer an Ort und Stelle. Die Lichter an seinem halbkugelförmigen Ortungskopf erloschen, flammten dann wieder auf.

War Toufecs Plan damit bereits gescheitert?

»Lass ihm nur ein paar Sekunden Zeit«, sagte Daniil beschwörend. »Und ja, ich habe daran gedacht.«

Ich runzelte die Stirn. »Woran?«

»Odos Urne. Stan sollte sie ja aufbewahren. Er hat sie mir zurückgegeben. Jetzt habe ich sie eingesteckt.«

Ich nickte stumm.

Bei Stan tat sich etwas. Plötzlich leuchtete auf dem Holo-Visor meines SERUN-Helms ein Bild der Umgebung auf, wie der Roboter sie wahrnahm. Ich schien durch seine Augen zu schauen. Der TARA übermittelte uns, was er wahrnahm, und das so genau und detailgetreu, dass ich glaubte, die Mechanopoden-Stadt mit eigenen Augen zu sehen.

Dann erhob Stan sich wieder in die Luft und flog weiter, der Stadt entgegen.

Stans Flug schien sich zu stabilisieren. Zwei-, dreimal sackte das Bild abrupt nach unten, aber der Roboter fing sich jedes Mal, ohne den Boden erneut zu berühren.

Er erreichte die ersten Gebäude der Stadt.

Ich sah die sonderbarsten Gebilde. Vor mir tat sich eine mechanische Architektur auf, eine mechanische Landschaft mit mechanischen Bürgern. Aus nächster Nähe betrachtet erinnerte die Stadt an eine gigantische Maschinerie, ein lebendig gewordenes Stahlwerk, einen mechanischen Organismus.

Das alles war verrostet, angekränkelt, morbide. Ein einst strammer Ritter humpelte, weil ihm ein Bein weggerostet war. Ein einst mächtiger Löwe kroch beinlos voran, und zwei Beine ohne Oberkörper schritten ziellos aus.

Mir wurde abrupt klar, dass ich noch immer in menschlichen Begriffen dachte, obwohl die Stadt unsagbar fremd war. Aber ich konnte mich nicht von dieser Begrifflichkeit lösen. Es musste kein Löwe sein, der sich dort elend voranzog, nicht einmal ein Raubtier. Ich sah ihn nur als Löwen, weil der Anblick irgendwelche Erinnerungen auslöste und ich sie mit einem Löwen in Verbindung brachte.

»Ist der Regen vielleicht eine Waffe«, sagte Daniil, »die gezielt gegen die Mechanopoden eingesetzt wird?«

»Das wäre eine ganz neue Sicht auf die Dinge«, entgegnete Toufec.

»Das Thauta Theann ist das Informationskabinett der Akademie für Logistik. Um es zu schützen, hat die Akademie es mobil angelegt ... im Zentrum dieser Stadt, vermuten wir. Die Mechanopoden verhindern mit ihrer Angststrahlung jeden Zugriff Unbefugter. Wer nicht auf die Angststrahlung reagiert, bekommt es mit ihnen direkt zu tun. Und wozu sie fähig sind, hat uns die Burg gezeigt.«

Das weiß ich schon, dachte ich, zum zweiten Mal in genauso vielen Tagen, hütete mich aber erneut, es laut zu sagen. »Worauf willst du hinaus?«

»Das ist ein perfektes Schutzsystem. Aber der Regen, der hier unentwegt fällt, ist mit nanotechnischen Effektoren versetzt, die über kurz oder lang alles in Mechanopoden verwandeln. Er greift auch die Gebilde an, die er geschaffen hat. Irgendwann wird er sie zerstören. Das ist doch ein Widerspruch in sich. Ich vernichte doch nicht, was das Thauta Theann beschützen soll!«

»Wir wissen zu wenig darüber, wie die Akademie für Logistik denkt«, sagte Toufec. »Vielleicht stellen die nanotechnischen Effektoren ihre Arbeit irgendwann ein, wenn die Umwandlung weit genug vorangeschritten ist. Vielleicht soll der Regen jeden Angreifer in einen neuen Beschützer des Informationskabinetts umwandeln.«

»Und woher kommen die Mechanopoden dann? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das alles Gestrandete sind? Umgewandelte, die vergessen haben, dass sie das Kabinett eigentlich vernichten sollten?«

»Vergesst nicht, sie verfügen über eine Art Bewusstsein«, warf ich ein. »Über Erinnerungen. Auch wenn ihre Gedanken in immer denselben Bahnen ablaufen ...«

Toufec zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das alles hier nur ein großes Spiel. Vielleicht sind die Mechanopoden nur wahnwitzige Spielzeuge der Sayporaner, die sie zu ihrem Vergnügen geschaffen haben. Vielleicht macht es ihnen Freude, sie leiden zu sehen, und sie ersetzen sie, wenn der Nano-Regen sie irreparabel geschädigt hat.«

»Ersetzen?«, fragte Daniil. »Durch wen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Toufec. »Aber wir sollten uns jetzt auf Stan konzentrieren.«

Der TARA flog ruckartig, schwankend, schien abzustürzen und fing sich im letzten Moment wieder. Aber er arbeitete sich weiter zum Zentrum der Stadt vor. Und seine optischen Systeme erfassten nun sein Ziel: den kristallinen, eisblauen Kubus von etwa 80 Metern Kantenlänge, der von zahllosen silbrigen Fäden durchwirkt war.

Der Würfel ragte nicht nur wegen seiner Größe heraus. Eine gewisse Kälte schien von ihm auszugehen und die Mechanopoden zu lähmen, die ihm am nächsten waren. Mir fiel auf, dass sie nicht ziellos torkelten oder, falls es sich um Gebäude handelte, sich über die Ebene schoben. Sie schienen sich dem Kubus zu nähern, aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Hatten sie die erreicht, verharrten sie, blieben stehen, als müssten sie sich neu orientieren. Nach einer Weile setzten sie sich wieder in Bewegung, diesmal aber auf einem anderen Kurs, der sie von dem Würfel fortführte.

Waren diese Mechanopoden für die erratischen Bewegungen der anderen zuständig? Setzten sie im Zentrum der Stadt eine Bewegung in Gang, die sich bis in die Außenbezirke erstreckte? Sie wichen vor dem Kubus zurück, und jeder andere Mechanopode änderte den Kurs, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen.

»Jetzt?«, fragte Daniil.

Toufec zögerte, verfolgte in der Darstellung den Weg, den der Roboter nahm. Noch eine verrostete Rüstung, noch ein Gebäude ...

»Jetzt!«, sagte er schließlich.

»Jetzt, Stan!«, sprach Daniil ins Mikrofon, und wenige hundert Meter vor dem Kubus sackte der TARA wie ein Stein zu Boden. Für einen nicht eingeweihten Beobachter musste es aussehen, als hätten seine Systeme endgültig versagt.

Ich befürchtete schon, dass der Sturz ihn irreparabel beschädigt hatte, doch die Bildübertragung wurde nicht unterbrochen. Stan krachte in den Schlamm von Druh, und sein kegelförmiger Körper rollte wie eine leere Blechbüchse scheppernd und lärmend über die Straße, die sich ständig veränderte, da die Mechanopoden unbeeindruckt vorrückten.

Ich sah stämmige Säulenbeine, dann die Fassaden von Gebäuden, die zur Seite zu kippen und sich zu überschlagen schienen.

Dann rückte etwas anderes ins Bild. Der TARA kam genau so zum Liegen, dass er den Würfel im Visier hatte.

Was bei einem halbkugelförmigen Ortungskopf, der eine Sicht von 360 Grad hatte, allerdings auch kein großes Problem war.

Die Bildübertragung flackerte kurz, brach zusammen, baute sich wieder neu auf.

Nein!, dachte ich. Nicht so kurz vor dem Ziel! Lass uns nicht im Stich, Stan!

Die Übertragung hielt. Das Bild war gestochen scharf. Klar und deutlich sah ich den Kubus vor mir.

»Die nächste Phase, Stan«, sagte Daniil neben mir. »Jetzt!«

Rostflocken lösten sich aus der Hülle des TARA, stiegen empor, schwebten in der Luft. Sie erinnerten mich an dunkles Schneegestöber, das ganz langsam, schwerelos, darauf wartete, zu Boden zu sinken.

Dann nahmen die Partikel Geschwindigkeit auf.

Ihr Ziel war unverkennbar der Kubus.

Natürlich waren es keine Rostflocken, die sich aus dem Roboter gelöst hatten, aber es wirkte völlig echt. Hätte ich nicht gewusst, was dort geschah, hätte ich die Szene mit aufgerissenen Augen und offenem Mund betrachtet. So aber verspürte ich eine Anspannung, die mich im Griff hielt und nicht mehr losließ.

Stans Zusammenbruch war nur eine Finte gewesen. Er war auf Daniils Befehl zu Boden gegangen. Und die Rostflocken waren getarnte Nanogenten aus Pazuzus Arsenal.

Immer schneller wurden sie. In rasendem Flug näherten sie sich dem Kubus.

Wir wussten nicht, welche Möglichkeiten die Mechanopoden hatten. Waren sie wirklich nur die tumben Gestalten und Gebäude, als die wir sie kennengelernt hatten, oder konnten sie im Ernstfall auch gezielt eingreifen? Konnten sie neu entstandene Gefahren erkennen? Darauf reagieren?

Falls ja, hatte das Manöver sie völlig überrascht.

Die Rostflocken erreichten den Kubus. Sie tanzten auf seiner Oberfläche, flatterten, senkten sich auf sie hinab und schossen wieder empor.

Dann blieb eine der Flocken auf der Oberfläche des Würfels liegen.

Und drang in ihn ein.

Eine zweite Flocke erreichte die Oberfläche, ohne abgestoßen zu werden, dann eine dritte. Sie alle verschwanden im Würfel.

Ich sah Toufec und Daniil an.

Wenigen Sekunden später wurden erste Daten auf unsere Helmdisplays überspielt.

Eine Unmenge von Daten, doch die SERUN-Positronik filterte die relevanten heraus. Das Material, in das die Nanogenten eingedrungen war, bestand überwiegend aus organischer Masse. Es wies eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Nervenzellen auf. Und das Gespinst aus silbernen Fäden war ein neuronales Geflecht.

Der Würfel war nichts anderes als ein Gehirn. Die organische Masse versorgte das Gespinst mit Nahrung und Energie und transportierte Stoffwechselendprodukte ab.

Vor uns zog ein denkendes Wesen über die Ebene, das sich seiner selbst bewusst sein musste  eine Art Biocomputer.

Wir hatten das Informationskabinett, das Thauta Theann, tatsächlich gefunden.

»Ziel identifiziert«, sagte Daniil Veriaso. »Wir können es zerstören!«

»Noch nicht!«, sagte ich und esperte.

Ich hatte das Gefühl, in ein vereistes Meer aus Wissen einzutauchen. Aus reiner Information, in die ich nicht eindringen konnte, die ich nicht einmal ansatzweise erfassen konnte, weil sie so umfassend war, dass sie mich erdrückte.

Dieses Wissen, diese Information, war erhaben und allem Menschlichen entrückt. Ich dachte nicht einmal im Traum daran, es auch nur anzukratzen. Ich hätte es nicht verstanden und nicht verkraften können. Schon der bloße Versuch hätte mich getötet oder meinen Verstand durchgebrannt.

Es war das wachende, künstliche Bewusstsein des Kabinetts, das in den Sternenraum horchte ...
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Ich tat das einzig Vernünftige und zog mich sofort zurück.

»Es ist lebendig«, sagte ich. »Es ist ... unglaublich.«

»Dann können wir es nicht ohne Weiteres töten«, sagte Toufec. »Wir sind keine Mörder.«

Einerseits gab ich ihm recht. Unter anderen Umständen hätten wir das silbrige Geflecht studieren, eine Kommunikation herstellen müssen. Ich verstand Toufecs Ehrfurcht. Er verstand, dass er mit etwas Größerem konfrontiert wurde. Was auch immer das Kabinett sein mochte, es war eine fremde Lebensform, die uns völlig unbekannt war. Wer konnte schon sagen, welche Informationen wir von ihm bekommen konnten?

Das Kabinett mochte der Feind sein, aber es war ebenso eine wertvolle Informationsquelle. Und ... es lebte!

Und wer waren wir, Leben einfach so zu nehmen?

Andererseits waren die Umstände, wie sie nun einmal waren.

Ich streifte erst Toufecs, dann Daniils Geist und erkannte im gleichen Augenblick wie er, dass wir beide mit dieser Meinung völlig konträr zu Daniil dastanden. Toufec brauchte eine logische Erklärung, um die Zerstörung des Kabinetts zu verhindern.

»Außerdem würde eine Vernichtung des Kabinetts auch den größten Teil der Nanogenten-Fraktion zerstören, die den TARA unterstützen«, fügte er schnell hinzu.

Veriaso war anderer Meinung. »Doch. Wir können es zerstören«, sagte er kalt und entschieden. »Stan, Ziel eliminieren!«, befahl er dem TARA.

Wenn man es genau nahm, war es Insubordination. Aber ich hatte damit rechnen müssen. Die Angst war längst über Daniil zusammengeschwappt. Sie beeinträchtigte sein Denkvermögen, trieb ihn bis zur Befehlsverweigerung. Wir hatten einen Plan ausgearbeitet, und der Sabotage-Spezialist war nicht gewillt, diesen Plan aufzugeben. Er wollte seinen Auftrag erfüllen und dann nur weg von diesem grauenvollen Ort.

Ich beobachtete es im Visor und konnte es nicht verhindern.

Will ich es verhindern?, fragte ich mich. Oder bin ich wie Daniil? Gebe ich nichts um fremdes Leben und bin froh, wenn es endlich vorbei ist?

Stan stieg in die Luft empor, als würde er nicht im Geringsten unter dem Rost leiden, und raste mit höchster Beschleunigung auf das Thauta Theann zu.

Die Bildübertragung erlosch.



*



Unser Plan war aufgegangen, die Finte geglückt. Der TARA würde sich mit allen verfügbaren Energien sprengen.

Ich aktivierte die SERUN-Optik und musste machtlos mit ansehen, wie das Kabinett zerstört wurde. Ein Lichtblitz zuckte im Zentrum der Stadt auf, und die Trümmer wurden Hunderte von Metern weit geschleudert.

Dann folgte der Donner der Explosion.

Die mechanopode Stadt ruckte ein wenig, zögerte kurz, dann setzte sie ihren behäbigen Weg fort, unbeeindruckt, als hätte sie die Vernichtung des Würfels gar nicht zur Kenntnis genommen.

Daniil Veriaso atmete tief ein und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Das war's«, sagte er. »Bleibt die Frage: Wie kommen wir nach Terra zurück?«

Ein leises Summen warnte mich einen Sekundenbruchteil, bevor der SERUN Alarm gab und Ortungsholos aufblendeten. Sie zeigten zahlreiche Punkte, die urplötzlich aufgetaucht waren und nun von allen Seiten auf uns zuhielten.

»Vermutlich gar nicht«, sagte ich und zeigte in den wolkenverhangenen Himmel.

Die SERUN-Positronik hatte die Bilder mittlerweile aufgearbeitet und blendete ein halbes Dutzend Flugkörper ein, die schnell näher kamen.

»Sie haben uns entdeckt«, bestätigte Toufec. »Damit haben wir von Anfang an rechnen müssen.«

Daniil drehte sich zu dem Araber um. »Pazuzu kann sie doch abschütteln, oder?«

Toufec schüttelte den Kopf. »Pazuzu ist durch den Substanzverlust zu geschwächt. Er hat sehr viele Nanogenten in den TARA investiert, um ihn funktionstüchtig zu halten, seine Leistung zu steigern. Er wird Tage brauchen, um sich zu regenerieren, neue Nanogenten zu erschaffen und seinen Fundus aufzufüllen.«

»Willst du damit sagen ...«

»Ja, das will ich. Wir können im Augenblick nicht auf Pazuzus Hilfe zählen. Sie haben uns erwischt.«


9.

Die Zofe



Die Flugzeuge entstammten dem Typ, den wir schon kennengelernt hatten. Es waren schnittige, stromlinienförmige Modelle, geschaffen für den Einsatz in der Atmosphäre. Aber diesmal waren es keine Drohnen.

Sie umkreisten uns zweimal, umzingelten uns und landeten dann senkrecht in wenigen Metern Entfernung. Wie dunkelgraue Raubvögel hockten sie da, zwanzig Meter lange Hightechgeräte, deren Zweck die Vernichtung war. Die Akademie würde uns keine ungeeigneten Verfolger hinterherschicken.

Toufec, Daniil und ich rückten zusammen, Schulter an Schulter, bildeten ein Dreieck, hielten jeweils zwei Flugzeuge im Auge. »SERUN, Analyse!«, flüsterte ich leise, als könne man mich in den Flugkörpern hören.

Was wahrscheinlich auch der Fall war.

Bevor die Positronik des Anzugs antworten konnte, öffnete sich bei einem der Flugzeuge ein Schott. Eine Gangway wurde ausgefahren, eine simple, zwei Meter lange Zugangsbrücke ohne Geländer.

Wie mit einer Bewegung drehten wir uns zu dem Flugkörper um.

»Lasst die Finger von den Waffen!«, befahl ich. Die ersten Auswertungen der SERUN-Positronik lagen vor. Die Flugkörper waren schwer bewaffnet. »Sie verfügen über Bordgeschütze, gegen die wir keine Chance haben.«

Wir warteten. Nichts tat sich.

Daniil räusperte sich. »Was soll das? Warum zeigen sie sich nicht?«

»Psychologische Kriegsführung«, vermutete Toufec. »Sie lassen uns ein Weilchen schmoren. Ich kenne mich damit aus. So etwas kann sich als sehr vorteilhaft erweisen.«

Er spielte auf seine Vergangenheit als Karawanenräuber an.

Ein Geräusch erklang, ein dumpfes Brummen, und verhallte sofort wieder.

Dann traten zwei Gestalten auf die Gangway.

Ich wusste nicht, womit ich gerechnet hatte, mit Sayporanern vielleicht, aber damit ganz bestimmt nicht.

Die erste Gestalt war klein, nur gut einen Meter und vierzig groß. Sie wirkte mädchenhaft, wenn auch etwas pummelig, wie eine übergroße Puppe oder ein Roboter, die Spielgefährtin eines verzogenen Kindes.

Ihr Gesicht war weiß und starr. In der Stirnmitte bemerkte ich ein kleines, münzgroßes, gezacktes Loch, das von einem hellgrün schimmernden Netz überspannt war. Darin hingen Tropfen, die wie Tau aussahen, falls ich das aus dieser Entfernung richtig erkannte.

Die andere Gestalt war wuchtig und sah grob humanoid aus. Sie bestand aus dunkelgrünem Metall, war fast zweieinhalb Meter groß und trug einen hellgrün schimmernden Vollvisierhelm, der ihr Gesicht verdeckte.

Sofern sie denn überhaupt eins hatte.

Die beiden Gestalten waren mir völlig unbekannt. Ich konnte nur vermuten, dass sie Helfer der Sayporaner waren, die unangenehme Arbeiten für sie erledigten, wie zum Beispiel unerwünschte Eindringlinge festzusetzen.

Waren sie Kunstwesen? Irgendwie erinnerten sie mich an Roboter.

»Ich bin Zofe Irriv«, stellte sich die kleinere Gestalt vor. Ich bemerkte, dass das Netz über dem Loch in ihrer Stirnmitte bei jedem Wort schnell vibrierte. Sie zeigte auf die grobschlächtige Gestalt. »Und das ist Junker Bless.«

Der Translator übersetzte ihre Worte problemlos. Sie sprach Saypadhi.

»Sarmotte, Toufec, Veriaso«, stellte ich uns vor. »Weshalb habt ihr uns umzingelt? Ist das ein Angriff?«

Irriv betrachtete uns wie seltene Schmetterlinge, die sie gerade gefangen hatte und nun präparieren wollte. Aber sie machte einen eher neugierigen und verwunderten als angriffslustigen Eindruck. »Ich verstehe nicht. Ist es nicht eher so, dass ihr auf unsere Welt gekommen seid und großen Schaden angerichtet habt? Wenn man von einem Angriff sprechen will, habt ihr ihn durchgeführt, nicht wahr?«

Ich versuchte, die beiden zu espern, aber ich erhielt keinen echten telepathischen Kontakt. Sie hatten zweifellos ein Bewusstsein, aber ich bekam keinen Zugriff darauf. Es kam mir verschwommen vor, wie in unbekannten Tiefen versunken.

Kurz fühlte ich mich an das Bewusstsein des Informationskabinetts erinnert, aber das traf es nicht genau. Es war, als versuchte ich einen Gegenstand zu fixieren, der auf dem Grund eines tiefen Sees lag. Die Wellenbewegungen des Wassers ließen ihn unscharf wirken, verwackelten ihn so sehr, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob dort überhaupt das lag, was ich zu sehen glaubte.

»Zeit gewinnen!«, flüsterte Toufec mir zu.

Ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Hatte er einen Plan?

»Ich fürchte, das alles ist ein schreckliches Missverständnis«, sagte ich. »Wir müssen darüber reden.«

»Ja, das werden wir«, bestätigte Zofe Irriv. »Kommt zu uns an Bord.«

»Und was, wenn wir uns weigern, euch zu begleiten?« Daniil Veriaso trat einen Schritt vor und sah die Zofe herausfordernd an.

»Daniil«, zischte ich leise.

Zofe Irriv richtete den Blick auf ihn. Sie wirkte verwirrt. »Wie könnt ihr euch weigern?«

Veriaso lachte heiser auf. »Zum Beispiel, indem wir der Einladung schlicht keine Folge leisten.« Er aktivierte seinen Schutzschirm und griff nach seinem Strahler.

Ich hatte ihn als zurückhaltend und bedächtig kennengelernt, doch wenn Daniil sich einmal entschieden hatte, handelte er auch entschieden.

Aber er war nicht mehr er selbst. Die Angst hatte ihn um den Verstand gebracht. Und nun traf er die falsche Entscheidung, überspannte er den Bogen.

»Daniil, nicht!«, rief ich, doch es war zu spät. Alles geschah schneller, als ich reagieren konnte.

Eine unsichtbare Kraft erfasste Daniil und wirbelte ihn hoch in die Luft. Aus den fünf anderen Flugobjekten schossen Impulsstrahlen, vereinten sich in Sekundenbruchteilen zum Punktbeschuss und knackten Veriasos Schirm.

Er war schon tot, als er auf dem Boden aufschlug.

Entgeistert starrte ich die Leiche an.

Ich spürte, wie Toufec die Hand auf meine Schulter legte, doch die beruhigende Warnung war überflüssig. Ich hatte mich im Griff.

»Es hat gewisse Vorteile, unserer Einladung zu folgen«, sagte Irriv.

Ich sah Toufec an, und er nickte. »Ja, das hat es wohl.«

Ein zweites Fluggerät fuhr eine Gangway aus. Mehr war als Einladung nicht erforderlich. Wir setzten uns in Bewegung.

Toufec!, dachte ich verzweifelt. Wenn du einen rettenden Einfall hast, eine brillante Idee, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür!

Aber Toufec setzte nur einen Fuß vor den anderen, und ich folgte ihm.

Am Fuß der Gangway blieb er kurz stehen, drehte sich um. Ich tat es ihm gleich und sah aus den Augenwinkeln, dass weitere Junker wie Bless einen dritten Flugkörper verlassen hatten und die Leiche Veriasos hineinschafften.

Dann stiegen wir die Gangway empor und in das Fluggerät, und es wurde dunkel um uns.


10.

Paichander



»Wie spät ist es?«, fragte ich.

»Kurz vor fünfzehn Uhr.«

»Am vierten Dezember?«

»Noch immer«, bestätigte Toufec.

Sein Zeitgefühl war wirklich unglaublich. Manchmal fragte ich mich, ob Delorian Rhodan ihm eine innere Uhr eingebaut hatte, auf die er zurückgreifen konnte. Oder ob Menschen aus vorchristlicher Zeit eine derart andere Verbindung zur Natur und ihrer Umwelt hatten, als es bei den heutigen der Fall war.

Ich hatte schon längst jedes Zeitgefühl verloren.

Ich erhob mich und ging auf und ab. Toufec konnte nicht nur den Verlauf der Zeit beeindruckend abschätzen, auch seine Geduld war imponierend. Er hatte die Augen geschlossen und lag ganz ruhig und entspannt da. Dann und wann erhob er sich, verschaffte sich etwas Bewegung und legte sich wieder hin. Er wirkte völlig entrückt, ließ sich nicht anmerken, dass das untätige Warten ihm zu schaffen machte.

Nichts in der Welt ist schwierig. Es sind nur unsere Gedanken, welche den Dingen diesen Anschein geben.

Fünf Schritte, umdrehen, fünf Schritte, umdrehen. Groß war der Raum nicht, in den die Zofe uns vor fast einem Tag gesperrt hatte. Fünf mal fünf Meter, und er war völlig leer.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte ich.

»Ja.«

»Und was?«

»Wir warten erst einmal ab«, antwortete Toufec.

Wo dieser Ort sich befand, konnte ich nicht sagen. In dem Flugzeug hatte man uns in einen kleinen, geschlossenen, dunklen Raum gesperrt. Irgendwann war das Licht wieder angegangen, und die Zofe hatte vor uns gestanden.

Und Bless. Irriv wurde ständig von dem Junker begleitet. Was für eine seltsame, archaische Bezeichnung! Ich fragte mich, welche Beziehung zwischen Zofe und Junker bestand und ob er ihr speziell zugeteilt war.

Irriv hatte uns aufgefordert, die Waffen abzugeben und die SERUNS auszuziehen. Wir hatten gehorcht. Ich bezweifelte nach Daniils Tod nicht, dass der Zofe Mittel und Wege zur Verfügung standen, ihren Willen durchzusetzen. Wir hätten vielleicht mit Waffengewalt das Flugzeug zum Absturz bringen können, doch selbst wenn wir das überlebt hätten, wären wir danach leichte Beute der anderen Flugkörper geworden.

Danach war es wieder dunkel geworden. Wir hatten knapp zwanzig Minuten ausharren müssen, dann hatte Irriv die Tür wieder geöffnet und uns durch einen unterirdischen Gang in ein Gebäude geführt. Mehrere Junker wie Bless  und Bless selbst  hatten uns in respektvollem Abstand begleitet. Dabei hielten sie schwere Waffen auf uns gerichtet.

Zweimal waren Irriv und Bless bislang gekommen, um sich nach unserem Wohlergehen zu erkundigen. Irriv hatte gefragt, ob wir etwas benötigten und was wir zu essen wünschten. Bless hatte geschwiegen. Wie immer.

Es war abstrus. Ich kam mir vor wie in einem Hotel mit gutem Service, aber kargen Zimmern. Natürlich waren wir Gefangene, aber weder Irriv und Bless noch Toufec und ich schnitten das Thema an. Die Zofe machte uns auch keinerlei Vorhaltungen, dass wir das Informationskabinett zerstört und damit der Akademie für Logistik schweren Schaden zugefügt hatten. Das blieb wohl einem späteren Verhör vorbehalten.

Dem Verhör, auf das ich wartete. Obwohl ich es fürchtete, sehnte ich es gleichzeitig herbei. Mittlerweile kam mir alles besser vor, als in diesem merkwürdigen Kerker im eigenen Saft zu schmoren.

Zumal die Angst zu mir zurückgekehrt war. Mit dem SERUN hatte ich auch meinen Zugriff auf Medikamente verloren. Ich litt nicht unter Entzug, doch die Furcht war wieder da, und ich spürte sie von Stunde zu Stunde deutlicher.

Ging von ihr auch eine lähmende Wirkung aus? Wir waren Gefangene der Sayporaner, doch ich schien alles wie abgestumpft zu erleben. Meine Energie erschöpfte sich darin, in unserem Gefängnis wie ein Tier auf und ab zu schreiten. Ich machte mir kaum Gedanken über das, was uns bevorstand, und wenn doch, hoffte ich nur, dass es schnell vorbei sein würde.

Aber so leicht würden die Sayporaner uns nicht vom Haken lassen.

»Tot«, sagte ich. »Wir sind so gut wie tot.«

Damit hatte ich Toufecs Interesse geweckt. Er richtete sich in eine sitzende Position auf und betrachtete mich nachdenklich. »Geht es dir nicht gut?«

Ich fuhr zu ihm herum, öffnete den Mund, um ihn unfreundlich zurechtzustutzen, ihm von meiner Angst zu berichten ... und schloss ihn wieder.

Die Sayporaner beobachteten uns. Natürlich hörten sie uns ab, zeichneten wahrscheinlich all unsere Bewegungen auf. Sie würden unser Verhalten auswerten und die Analysen bei ihren Verhören hinzuziehen. Sie würden jede Schwäche ausnutzen, und mein Verhalten war eine Schwäche.

»Schon gut«, sagte ich, ging wieder auf und ab, starrte zur Tür.

»Sie müssen gleich kommen«, sagte Toufec.

»Was?«

»Die Zofe und der Bote. Wir sind jetzt seit einem Tag hier eingesperrt, und sie sind bislang alle acht Stunden gekommen, um sich nach unserem Befinden zu erkundigen. Wenn dieses Muster Bestand hat, müssten sie jeden Augenblick wieder erscheinen.«

Er kniff mehrmals ein Auge zusammen und deutete zur Tür.

Meine Gedanken waren zwar vor Angst fast gelähmt, aber ich wusste, was er mir sagen wollte. Wir werden abgehört! Lies meine Gedanken!

Meine Fähigkeit war einer der wenigen Trümpfe, die wir noch im Ärmel hatten. Die Sayporaner konnten nichts davon wissen. Das war ein Vorteil.

Aber die Furcht hatte mir schon einmal meine Fähigkeiten genommen. Wer sagte mir, dass es nicht wieder geschehen konnte? Und was wollte ich dann tun? Medikamente zur Entspannung standen mir nicht zur Verfügung. Sollte ich es vielleicht mit Meditation versuchen?

Plötzlich musste ich an das Taychour denken, das Meditationszentrum, durch das wir auf Druh eingedrungen waren. Taten sich da Zusammenhänge auf? Begaben sich die Sayporaner freiwillig in das Taychour, um dort zu lernen, mit der ewigen Angst auf diesem Planeten klarzukommen und anschließend ihren Dienst für die Akademie für Logistik anzutreten? War es eine Ausbildungsstätte für spätere Angehörige der Akademie?

Ich nahm allen Mut zusammen und drang in Toufecs Geist ein. Ganz so schlimm wie befürchtet geriet der Versuch nicht. Da war etwas, ein Gedanke, noch verschwommen, doch er wurde umso klarer, je mehr ich mich konzentrierte, je länger ich versuchte, ihn zu erfassen.

Wir werden ... versuchen ... Fluchtversuch ...

Ich atmete tief durch. Toufec war also noch immer nicht so betroffen von der Angst wie ich. Er konnte im Gegensatz zu mir weiterhin klar denken. Mir blieb nur eins übrig: Ich musste ihm vertrauen, mich an ihm orientieren.

Ich musste tun, was er tat.

Immerhin behielt er in einer Hinsicht recht. Wie er vorhergesagt hatte, öffnete sich die Tür.



*



Irriv stand in der Öffnung. Ein paar Schritte hinter ihr wartete Bless und versperrte mir die Sicht. Wahrscheinlich wurden die beiden von weiteren, schwer bewaffneten Junkern begleitet.

»Es ist so weit«, sagte die Zofe. »Paichander wünscht euch zu sehen.«

Ich schielte zu Toufec hinüber. Was würde er nun tun? Natürlich wussten wir von Chourtaird, dass Paichander der Dekan der Akademie für Logistik war, mithin der heimliche oder offene Herrscher des Weltenkranz-Systems oder sogar des sayporanischen Reichs in der Anomalie. Aber war es ratsam, Irriv das zu offenbaren?

»Paichander?«, fragte Toufec, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wer ist Paichander?«

»Das werdet ihr bald erfahren. Bitte begleitet mich.«

Die Zofe winkte, und wir folgten ihr hinaus auf den Gang. Ich lag mit meiner Vermutung richtig: Außer von Bless wurden wir von einem halben Dutzend weiterer Junker bewacht, die uns mit einigen Schritten Abstand folgten.

Wohl kaum der ideale Moment für einen Fluchtversuch, dachte ich.

Endlich geriet Bewegung in die Sache. Nun würden wir zumindest erfahren, was für ein Schicksal für uns vorgesehen war.

Wir nahmen einen anderen Weg als bei unserer Inhaftierung. Irriv und Bless führten uns durch endlose, sehr großzügig geschnittene, aber fast leer stehende Räume. Wir sahen kein einziges Lebewesen, dafür aber zahlreiche Springbrunnen, Fontänen oder sonstige Wasserspiele, für die die Sayporaner eine Vorliebe zu haben schienen.

Einmal blieb ich stehen und betrachtete einen gefrorenen Wasserfall, der ohne jeden sichtbaren Halt in der Luft schwebte, größtenteils erstarrt, aber nicht völlig. Unten lösten sich einzelne Tropfen und verdampften, schlossen sich einem Wall aus hauchdünnen Nebelschwaden an und stiegen empor, um sich oben in Eis zu verwandeln.

Über den Sinn und Zweck dieses Gebildes konnte ich nur Vermutungen anstellen.

Wir kamen an weiteren solcher Gegenstände vorbei, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie technischer Herkunft, eine Maschine oder ein Kunstwerk waren, aber ich bemerkte, dass Irriv zunehmend ungeduldig wirkte. Ich ging an ihnen vorbei, ohne ihnen mehr als einen kurzen Blick zu schenken.

Schließlich blieb Irriv vor einer Tür stehen, die sich vor ihr öffnete. Die Zofe trat zur Seite und bedeutete uns einzutreten. Sie und Bless blieben zurück, und die Tür schloss sich wieder hinter uns.

Der Raum dahinter war nicht so groß wie die meisten anderen, die wir durchquert hatten, aber höher, fast acht Meter hoch. Und beherrscht wurde er von einem Stuhl und einer lebenden Leiche.



*



Ich korrigierte mich sofort. Es war kein Stuhl, sondern ein Thron. Er war knapp fünf Meter hoch und ähnelte einem längsseits aufgeschnittenen Ei, das auf dem breiten, unteren abgeflachten Ende stand. Im Dotter dieses Eis, seinem rotgoldenen, langsam pulsierenden Zentrum, war der Körper eines Sayporaners eingelassen.

Es musste Paichander sein, der in dem Ei thronte oder, genauer gesagt, von ihm eingefasst wurde. Man sah ihm seine lange Lebenszeit auf den ersten Blick an. Ich vermutete, dass sie schon etliche Jahrtausende währen musste, was gewiss auch für einen Sayporaner ungewöhnlich war.

Aber das war nicht das Schrecklichste an Paichander.

Der Körper war eindeutig aus verschiedenen Organismen zusammengesetzt. Aber er war keineswegs eine wiederbelebte Leiche. Dieses Geschöpf war niemals gestorben. Es bestand nicht aus verschiedenen Körperteilen von Toten, die man aneinandergenäht und mit Stromschlägen zu neuem Leben erweckt hatte, wie es in manchen Schwarzweiß-Holo-Klassikern zu sehen war. Paichander hatte sich sein unnatürlich langes Leben auf andere Art und Weise erkauft, und es war noch immer sein erstes.

Die Frage lautete nur, was von ihm Paichander war und was von anderen Wesen stammte.

Auch das Gesicht war uralt und wirkte steinern, wie aus Granit. Nur einige kleine, unregelmäßige Flächen zeigten das an Perlmutt erinnernde Irisieren, das typisch für Sayporaner war.

Die Augen waren allerdings wach und lebendig. Neugierig musterten sie zuerst mich und dann Toufec. Sie schätzten mich ein, und ich kam mir unter ihrem Blick nackt und schutzlos vor, als würde er bis in mein tiefstes Inneres vordringen.

Paichander seufzte, und seine Brust hob und senkte sich leicht. Drei stählerne, blaugrau schimmernde Spitzen ragten handspannenweit aus ihr vor. Es hatte den Anschein, als wäre sein Körper hinterrücks von einem Dreizack aufgespießt worden.

Mir wurde klar, dass er seinen Stuhl nicht verlassen konnte. Er war an ihn gefesselt, einer der Nachteile, die sein langes Leben mit sich brachte. Aber er musste schon vor langer Zeit die Entscheidung getroffen haben, dass die Vorzüge dieser Existenz ihre Nachteile klar überwogen.

Er betrachtete uns eine ganze Weile. Ich stand in dem ansonsten unmöblierten Raum da und versuchte, den Blick mutig zu erwidern. Ob es mir gelang, konnte ich nicht sagen, aber ich bezweifelte es.

»Ihr werdet mir nachsehen, dass ich mich nicht aus dem Uteral löse«, sagte er plötzlich in reinem, völlig akzentlosem Interkosmo.

Sein Uteral! Was für ein seltsamer Begriff ... Aber ein passender. Die künstliche Gebärmutter versorgte den Körper mit allem, was er zum Überleben benötigte.

Paichander sprach flüsternd, eindringlich. Wie ein Geist aus einem Brunnen, hätte Toufec wohl gesagt. Das Gesicht wirkte dabei unbewegt.

Ich schwieg. Was hätte ich darauf antworten sollen?

Toufec sagte auch nichts, musterte den Dekan genau wie ich.

Ich ließ den Blick über Paichander gleiten und stellte nun fest, dass seine Arme in eingewölbten Armlehnen ruhten. Die Hände lagen auf kugelförmigen Bedienelementen. Offensichtlich konnte er sein Uteral auf diese Art und Weise steuern, wenn er einmal das Bedürfnis dazu verspürte. Unterleib und Beine waren nicht sichtbar. Sie steckten entweder in den Leben erhaltenden Apparaturen, oder er hatte keinen Unterleib und keine Beine mehr. Transparente und undurchsichtige Schläuche führten an mehreren Stellen in seinen Leib. Gewiss belieferten sie ihn mit Nährflüssigkeit und führten andere, verbrauchte Substanzen ab.

»Seid ihr hier gut behandelt worden, oder habt ihr Anlass zur Klage?«, fragte er, nachdem fast eine Minute verstrichen war und wir noch immer nichts gesagt hatten.

Ich ignorierte Toufecs warnenden Blick. »Danke der Nachfrage«, antwortete ich nun. »Unser Gefährte Daniil Veriaso kann deine Gastfreundschaft allerdings nicht mehr genießen. Du hast ihn ja töten lassen.«

Paichander richtete den Blick nun wieder auf mich. »Der, der sich den Anweisungen widersetzte?«, sagte er leichthin. »Nun ja, euer Angriff war ein kriegerischer Akt. Genau wie die Aktivierung des Schutzanzugs. Die Defensivkräfte der Akademie konnten ihn nicht dulden. Ihnen ist Gehorsam zu leisten. Hätte euer Gefährte gehorcht, wäre ihm nichts geschehen.«

»Der Angriff auf das Thauta Theann?«, fragte ich schnell nach.

Aber der Sayporaner tat mir nicht den Gefallen, das zu bestätigen.

Es war eine seltsame Situation, ein vorsichtiges Abtasten zweier gegnerischer Parteien, von denen eine eindeutig im Vorteil war. Keine Seite wollte freiwillig irgendwelche Informationen preisgeben.

Mir fiel auf, dass aus Paichanders Ei beständig Luft strömte. Sie roch aber nicht krankhaft-widerlich oder klinisch-aseptisch, sondern frisch, angenehm blumenartig. Sicher war sie sehr sauerstoffreich.

»Immerhin werden wir dafür sorgen«, nahm der Dekan der Akademie für Logistik den Faden wieder auf, »dass alle noch verwertbaren Organe und Gewebelandschaften des Toten eine pflegliche Aufnahme in einen neuen Leib erhalten. Schließlich sind wir keine Barbaren.«

»Wir haben andere Bestattungsriten«, sagte Toufec.

»Das spricht nicht unbedingt für euch, nicht wahr?«

Ich nutzte die kurze Pause, die der ehemalige Karawanenräuber mir verschafft hatte, um Paichander zu espern.

Zuerst glaubte ich, die Angst hätte meine Fähigkeit endgültig gelähmt. Ich konnte nichts wahrnehmen. Dann stellte ich fest, dass da durchaus etwas war; abgeschirmt zwar, aber vorhanden. Ich ertastete die mir bereits bekannten Motive: das Gelage, den Marsch, die Müdigkeit.

Dass ich keinen telepathischen Zugriff auf den Sayporaner bekam, überraschte mich nicht. Ein Wesen wie Paichander würde schon dafür sorgen, dass seine Gedanken die seinen blieben und man nicht in ihnen lesen konnte wie in einem offenen Buch.

Aber mich verwunderte, dass auch in der Akademie für Logistik diese auf Druh offensichtlich allgegenwärtigen Motive die für mich einzig wahrnehmbaren blieben.

Ich streifte zur Sicherheit Toufecs Geist. Dessen Gedanken lagen zugänglich, wenn auch etwas verschwommen vor mir. Es lag also nicht an meinen Fähigkeiten oder der Angst, dass Paichander für mich nicht zugänglich war.

»Wenn ihr keine Barbaren seid«, ging ich in die Offensive, »habt ihr sicher Verständnis für unser Vorgehen. Wir sind hier, um Verhandlungen zwischen unseren Völkern in die Wege zu leiten. Parlamentäre sozusagen ...«

»Parlamentäre?« Der Dekan runzelte kaum wahrnehmbar die Stirn. »Ein Parlamentär ist ein Unterhändler zwischen Krieg führenden Parteien. Führen wir Krieg gegeneinander?«

Ich schwieg.

»Das wäre mir neu. Oder haben wir eine Kriegserklärung von euch erhalten? Dann seht mir bitte nach, dass ich sie nicht zur Kenntnis genommen habe. Deshalb ist euer Status auch ungeklärt. Ihr genießt keine Unverletzlichkeit.«

Was ich auch sagte, er hatte eine Antwort darauf. Ich hörte auf, mir etwas vorzumachen. Wir waren zu einem Akt der Sabotage in feindliches Gebiet vorgedrungen und gestellt worden. Nun hatten wir die Konsequenzen zu tragen. Wir waren in Paichanders Hand, und er spielte mit uns.

Dieses Gespräch war nicht das Verhör, das ich erwartet hatte, eher ein Psychospiel, das beide Seiten mit unterschiedlichem Vergnügen führten. Der Dekan genoss es offensichtlich mehr als wir. Er hielt schließlich auch die weitaus besseren Karten in der Hand.

»Eure Gehirne«, wechselte Paichander abrupt das Thema. »Ich habe selten so schöne Exemplare gesehen. Was für wunderbare Organe!«

Ich warf Toufec einen verstohlenen Blick zu. Schlagartig hatte sich der Tenor des Gesprächs geändert. Das Vorgeplänkel war vorbei.

»Was meinst du damit?«

»Nun ja ... dein paranormales Gehirn, die Gedächtniszentren deines Begleiters ... Toufec, nicht wahr? Das alles ist hochinteressant und attraktiv. Ich weiß kaum, wen ich bevorzugen soll.«

Ich nickte langsam, weil ich darauf nichts zu erwidern wusste. Die Sayporaner mussten uns unbemerkt untersucht haben. Vielleicht hatten sie uns in unserer Zelle gescannt. Sie wussten jedenfalls von meinen Fähigkeiten. Damit hatten wir einen sicher geglaubten Trumpf verloren.

Zumindest zu einem gewissen Teil. Die Art meiner Begabung war ihnen vielleicht nicht genau bekannt.

»Warum seht ihr mich als Feind an?«, fuhr Paichander leichthin fort. »Diese Sichtweise ist nicht sehr förderlich, für uns alle nicht.«

»Wie sollen wir dich stattdessen ansehen?«, fragte ich.

»Jedenfalls nicht mehr als Feind. Vielleicht eher ... ja, gewissermaßen als physiologischen Herbergsvater einer gemeinsamen Zukunft. Kannst du dir das vorstellen?«

Nein, ich konnte es mir nicht vorstellen. Das an der Oberfläche so freundlich geführte Gespräch hatte eine tödliche Wendung genommen. »Würdest du uns diese so attraktiven Gehirne zur Not auch gegen unseren Willen entnehmen?«

Paichander lächelte. »Von dem alten Brauchtum, Organe nur im Einverständnis mit dem Spender zu entnehmen, halte ich wenig bis nichts. Ich habe im Laufe meines Lebens durchaus mit der einen oder anderen Gewohnheit meines Volkes gebrochen. Wer wie ich die Welt zum immer Besseren wenden will, muss hier und da zu einem Einschnitt bereit sein.«

»Wir werden uns nicht damit einverstanden erklären«, sagte ich. »Freiwillig wirst du keine Körperteile von uns bekommen, unsere Gehirne schon gar nicht.«

»Wir werden sehen«, sagte Paichander. »Eure Weigerung kann vielleicht geringere Geister als mich erschrecken oder beleidigen. Ich hingegen bin geduldig und großzügig. Denkt in Ruhe über mein Angebot nach und genießt bis dahin unsere Gastfreundschaft.«

Damit waren wir entlassen.

Die Tür hinter uns öffnete sich wieder, und Irriv und Bless nahmen uns in Empfang.

Zofe und Junker begleiteten uns zurück auf unser Zimmer.

In unser Gefängnis.
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»Er meint es ernst!« Aufgebracht schritt ich in unserer kleinen Zelle auf und ab. »Er hockt selbstherrlich auf seinem verdammten Thron, ohne den er schon längst verreckt wäre, und glaubt, wir würden uns freuen, wenn er Körperteile von uns aufnimmt. Und das gegen unseren ausdrücklichen Willen!«

»Natürlich meint er es ernst.« Toufec stand ruhig da, die Schultern gegen eine Wand gelehnt. »Hast du keine Hypnoschulung über die sayporanische Denkweise bekommen? Oder nicht zugehört, wenn Chourtaird etwas über sein Volk erzählt hat?«

»Nein, habe ich nicht. Wie kannst du ihn bloß verteidigen?«

»Ich verteidige ihn nicht, ich versuche nur, seine Denkweise zu verstehen, um besser darauf reagieren zu können. Das Gespräch ...«

»Das Gespräch war eine Farce!«

»... hat eindeutig aufgezeigt, dass Paichander sehr angetan von uns ist, wenn nicht sogar begeistert. Er glaubt, uns Gutes zu tun, wenn er uns aus der engen Hülse, dem Kokon unserer elenden, einzelkörperlichen Existenz, befreit.«

»Das ist doch monströs!«

»Das ist keineswegs monströs, sondern eine Eigenart des sayporanischen Denkens. Die Integration von Hirnarealen bedeutet in seinen Augen eine Rangerhöhung für uns. Und dass er selbst diese Organe oder Organbestandteile aufnehmen wird, ist nichts anderes als Ausdruck seiner Wertschätzung für uns.«

Ich blieb stehen, versuchte, mich zu beruhigen. Es gelang mir nur mit Mühe. »Und was tun wir jetzt? Lassen wir uns füttern wie Hänsel und Gretel, damit wir ihm schöne Organe zur Verfügung stellen können?«

Toufec sah mich fragend an. Dieses Märchen hatte anscheinend nicht zu den ausgewählten Texten gehört, mit denen Delorian Rhodan ihn auf das Leben im fünfzehnten Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung vorbereitet hatte.

»Schon gut«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich unerträglich müde. Am liebsten hätte ich mich auf den nackten Boden gelegt und geschlafen.

Vorsicht!, dachte ich. Ständige Angst führt zu Depressionen. Noch ein oder zwei Tage hier auf Druh, und du bist Geschichte!

Toufec blinzelte, zweimal, dreimal. Endlich verstand ich und drang in seinen Geist ein.

Beim ersten Versuch nahm ich gar nichts wahr, beim zweiten nur unklare, verschwommene Gedanken. Öffne deinen Geist!, dachte ich. Sonst erreiche ich dich nicht!

Endlich schien er zu verstehen. Er verzog ein wenig das Gesicht, als er seine mentalen Sperren aufgab. Es war ihm unangenehm, die letzten Barrieren aufzugeben.

Wir werden abgehört, dachte er. Wir müssen auf diese Art und Weise kommunizieren, sonst bekommen sie alles mit. Setz dich und tu so, als würdest du schlafen, sonst werden sie misstrauisch.

Das ist mir klar. Mitunter setzte ich gezielt die Maske des »naiven Dummerchens« ein, aber dafür war die Lage zu ernst. Ich murmelte einen Fluch, um die Überwacher zu täuschen, setzte mich hin und schloss die Augen. Was sollen wir tun? Einen Fluchtversuch wagen?

Nur als letzten Ausweg. Pazuzu ist noch nicht wieder ganz hergestellt, vernahm ich klar Toufecs Gedanken. Die nanotechnische Aufrüstung des TARAS hat viel Substanz gekostet, und Pazuzu will keinesfalls nanotechnisch infiziertes Material inkorporieren, wie es in den Regentropfen vorkommt. Beim Schöpfen neuer Materie muss er deswegen sehr sorgfältig vorgehen.

Wie lange wird das dauern?

Er kann es nicht genau sagen. Ein paar Stunden, einen Tag. Außerdem ...

Ja?

Wohin sollten wir fliehen? Das Transitparkett im Meditationszentrum kommt für uns nicht mehr infrage. Die Sayporaner werden es mittlerweile streng bewachen, weil sie weitere Übergriffe befürchten müssen. Und in der Akademie für Logistik kennen wir uns nicht aus.

Falls wir uns überhaupt an diesem Ort befinden ...

Davon gehe ich allerdings aus.

Also warten wir einfach ab?

Toufec zögerte mit der Antwort. Ich spürte, dass ihm das auch nicht gefiel. Ich bin nicht der Meinung, dass unsere freundschaftliche Enthirnung unmittelbar bevorsteht.

Toufec ... Ich werde sterben. Ich verliere meine Psi-Fähigkeiten, und die Angst bringt mich um. Ich bin ihr nicht gewachsen. Ich kann ihr nicht widerstehen.

Ich spürte seine Betroffenheit. Wie lange noch?

Ein, zwei Tage halte ich es aus. Vielleicht etwas länger. Aber auf lange Sicht bringt Druh mich um.

Der geistige Kontakt wurde schwächer. Hatte Toufec sich mir bislang geöffnet, zog er sich nun wieder zurück. Wahrscheinlich, um in Ruhe nachdenken zu können.

Also gut, vernahm ich plötzlich wieder seinen auf mich gerichteten Gedanken. Wir werden es versuchen, auch wenn Pazuzu nicht ganz betriebsbereit ist. Wir unternehmen einen Fluchtversuch. Ich werde die nötigen Vorbereitungen treffen.

Und wann?

Verkauf deine Ware, solange sie dir noch lieb ist. Wenn die Zofe und der Junker sich das nächste Mal nach unserem Wohlbefinden erkunden, schlagen wir zu.
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Wir mussten schrecklich lange warten, bis der Junker und die Zofe nach uns sahen. Acht Stunden können eine verdammt lange Zeit sein.

Toufec gab mir das Zeichen, als er die Schritte hörte, die sich der Tür näherten, und ich schloss die Augen. Vor gut einer halben Stunde hatte ich mich auf den Boden gelegt und seitdem so gut wie nicht mehr bewegt.

Da ich den Kopf von der Tür abgewandt und zu Boden gerichtet hatte, war ich allein auf mein Gehör angewiesen. Ich konnte mir nur zusammenreimen, was geschah.

Die Tür wurde geöffnet. »Habt ihr ...«, sagte eine Stimme und verstummte sofort wieder.

Irrivs Stimme.

Toufec kniete neben mir nieder, und ich spürte, dass er eine Hand auf meine Schulter legte. »Seit geraumer Weile ist sie nicht ansprechbar«, sagte er. »Habt ihr das nicht mitbekommen? Ihr überwacht uns doch. Wie konnte euch das entgehen?«

»Bitte, tritt zur Seite!«, sagte die Zofe.

Toufec erhob sich wieder. Ich vernahm das Rascheln seiner Unterkleidung. Dann hörte ich wieder Schritte, diesmal leisere, leichtere.

Die von Irriv.

Noch ein Rascheln von Stoff. Die Zofe kniete neben mir nieder.

Irgendwie ekelte ich mich davor, mich von ihr berühren zu lassen, von diesem puppenähnlichen Wesen mit der weißen Haut und dem Loch in der Stirn. Aber ich konnte es nicht vermeiden.

Die Hand, die sie nun auf meine Schulter legte, fühlte sich kalt an.

Toufec räusperte sich.

Das war das vereinbarte Zeichen.

Ich schnellte herum und nach oben, riss die Augen auf und griff zu. Meine Finger schlossen sich zuerst um Stoff, dann um kalte Haut.

Irriv war völlig überrascht. Ich schob den Arm um ihren Hals, legte die andere Hand auf ihren Nacken und zerrte sie mit mir hoch. Ich ließ ihr gerade genug Luft zum Atmen, wobei ich nicht einmal genau wusste, ob sie das überhaupt tat. »Eine falsche Bewegung, und ich breche dir das Genick!«, zischte ich ihr zu.

Leider trug sie keine Waffe, sonst hätte ich sie ihr abgenommen. Es hätte die Sache beträchtlich erleichtert.

Toufec trat zur Tür. Natürlich stand Junker Bless dort, sonst aber niemand. Diesmal waren die beiden allein gekommen.

Der Araber trat zu dem Junker und tastete ihn flüchtig ab. Auch Bless war unbewaffnet.

»Dein Funkgerät! Oder Com-Gerät oder was auch immer!«

Bless schnallte wortlos sein Armband ab und gab es ihm.

Hat er jemals gesprochen?, fragte ich mich. Kann er überhaupt sprechen? Vielleicht waren die Junker ja nur dafür vorgesehen, die schmutzige Arbeit zu erledigen, für die Muskelkraft erforderlich war.

»Das Armband!«, sagte ich zu der Zofe.

Irriv löste es von ihrem Handgelenk. Ich ließ es in eine Tasche meiner Kleidung gleiten.

Toufec stieß Bless unsanft an. Der Junker verstand und trat in den Raum. »An die Wand!«, sagte der Araber.

Bless gehorchte. Ich war auf der Hut, als er an mir vorbeiging, doch er versuchte keinen überraschenden Angriff. Wahrscheinlich war seine Sorge um die Zofe zu groß.

Langsam zerrte ich Irriv zur Tür, die Toufec bereits untersuchte. »Ein simpler Verschlussmechanismus«, sagte er. »Wir müssen sie nur schließen, und die beiden sind gefangen.«

Ich gab der Zofe einen Stoß, der sie zwei Meter weit zurück in den Raum beförderte, und sprang hinaus. Toufec drückte die Tür zu.

»So weit, so gut«, sagte er. Im Gegensatz zu mir atmete er nicht einmal schwer. »Jetzt kommt der schwierige Teil.«

Wir hatten einen Plan entwickelt  falls man ihn Plan nennen konnte. Wir wollten versuchen, das Gebäude zu verlassen und uns zu den Flugzeugen durchzuschlagen, die irgendwo in der Nähe abgestellt sein mussten. Dann würden wir versuchen, mit einem der Fluggeräte zu starten.

War uns das gelungen, würden wir weitersehen. Unser Ziel musste trotz allem das Meditationszentrum sein. Vielleicht hatte Reginald Bull weitere Truppen schicken können, und unsere Leute hatten dort einen Brückenkopf errichtet.

Es war kein guter Plan, aber der beste, den wir hatten. Uns war klar, dass er viele Schwachstellen und ungeklärte Details aufwies. Wir würden improvisieren müssen.

Viel Zeit blieb uns nicht. Die Zelle wurde überwacht, und unsere Flucht konnte nicht unbemerkt geblieben sein. Die Junker oder andere Sicherheitskräfte waren gewiss bereits unterwegs.

Wir orientierten uns kurz. Irriv hatte uns ja schon einmal zu einem Gespräch mit Paichander gebracht, und ich hatte mir den Weg gemerkt, den wir dabei genommen hatten. Wir hatten beschlossen, uns in die entgegengesetzte Richtung zu schlagen, obwohl die eine wohl so gut war wie die andere.

Wir liefen los.

Wieder führte der Weg durch spärlich eingerichtete Räume. Wir begegneten keiner Seele. Wir konnten von Glück reden, dass es nur so wenig Sayporaner gab, aber ich hätte doch damit gerechnet, dass die Akademie besser besetzt gewesen wäre.

Unser Glück währte nicht lange. Toufec blieb stehen und hob warnend eine Hand.

Keuchend hielt ich neben ihm. Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen, und lauschte.

Stiefelschritte. Und laute Rufe. Nicht weit von uns entfernt, vielleicht hundert Meter.

»Was nun?«

Toufec zuckte hilflos die Achseln. Er lief weiter, in den nächsten Raum, den übernächsten. In dessen Zentrum stand ein Springbrunnen, wie wir ihn schon in mehreren Räumen gesehen hatten, ein bestimmt zehn Meter durchmessendes Ungetüm mit einer drei Meter hohen Fontäne, die sich fächerförmig ausbreitete.

Der Araber rannte weiter und beugte sich über die einen Meter hohe Umfassung des Brunnens. Er winkte mich zu sich. »Da hinein!«

Ungläubig sah ich ihn an. »Du willst dich in dem Brunnen verstecken?«

»Schnell, hinein mit dir. Wenn sie kommen, hältst du die Luft an und rutschst hinab.«

»Das ist vollkommen lächerlich!«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.« Fluchend schwang ich mich auf den Rand des Brunnens und ließ mich ins Wasser gleiten. Es war zu meiner Überraschung angenehm warm.

Die Stimmen wurden lauter, kamen näher. Was sie sagten, konnte ich allerdings nicht verstehen.

Toufec rutschte neben mir hinab, drehte sich im Wasser um und spähte über den Brunnenrand. Ich wartete auf sein Zeichen.

»Jetzt!«, flüsterte er. Er zog die Beine vor die Brust und sank tiefer.

Ich atmete tief ein und tauchte ebenfalls unter. Das Wasser schwappte über mir zusammen.

Toufec umklammerte mein Handgelenk und zog mich zur Sicherheit noch tiefer hinab.

Wir warteten.

Warteten, bis die Luft in meinen Lungen zu brennen begann, mein Herz donnernd gegen meine Rippen schlug und ich glaubte, mein Kopf würde platzen. Ich versuchte, mich aus Toufecs Griff zu befreien, doch er lockerte ihn nicht.

Als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, ließ er mich wieder los. Ich stieß mich vom Boden ab, mein Kopf brach durch die Wasseroberfläche, und ich sog die süße, köstliche Luft tief in mich hinein.
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»Für einen Wüstensohn kannst du verdammt lange die Luft anhalten«, sagte ich.

Er grinste wie ein kleiner Junge. »Ein freundliches Gesicht ist besser als Kisten voller Gold«, sagte er. »Und ich habe selten ein freundlicheres als deins gesehen.«

Wir lauschten. Die Stimmen waren zwar noch zu vernehmen, aber sie entfernten sich nun von uns.

Wir waren unseren Häschern für diesmal entkommen. Die Junker hatten den Raum vielleicht durchsucht, aber keiner von ihnen war auf die Idee gekommen, in den Brunnen zu sehen.

Toufec half mir hinaus. Wir huschten zur Tür. Der Karawanenräuber spähte hinaus, sah nach rechts und nach links. »Sie sind weg. Komm!«

Wir liefen weiter. Ein Raum war wie der andere. »Weißt du noch, wo wir sind?«, keuchte ich schließlich. »Ich habe schon längst die Orientierung verloren.«

»Wir müssen versuchen, ein Positronik-Terminal oder so etwas zu finden«, sagte Toufec und blieb stehen. »Wir müssen herausfinden, wo wir sind und wo unser Ziel liegt, sonst werden wir tagelang durch die Akademie irren.«

»Wir haben keine Tage«, sagte ich. »Wir haben wahrscheinlich nicht einmal Minuten.«

»Ich weiß.« Toufec schaute grimmig drein. »Es ist hoffnungslos. Und wenn du mich fragst, war es viel zu leicht. Warum sind Irriv und Bless diesmal allein gekommen? Wären weitere Junker bei ihnen gewesen, hätten wir sie gar nicht erst überwältigen können.«

»Was willst du damit sagen?«

»Schon gut.« Toufec lief weiter.

Diesmal hörte ich die Schritte zuerst. »Sie kommen«, sagte ich.

Toufec blieb stehen und lauschte ebenfalls. »Und nicht nur aus einer Richtung. Sie kreisen uns ein.«

»Können sie uns orten? Haben sie uns Sender eingepflanzt, während wir schliefen?«

»Das war wohl nicht nötig. Ich vermute, dass einige Räume mit versteckten Kameras überwacht werden, genau wie unsere Zelle. Sie haben einfach nur warten müssen, bis wir von einer erfasst wurden.«

Ich sah mich um, konnte aber keine Kamera entdecken.

Aber das spielte keine Rolle mehr. Wir liefen in den nächsten Raum  und standen zwei Junkern gegenüber.

Ich reagierte völlig instinktiv. Wie ein gehetztes Tier warf ich mich herum, rannte weiter.

Ich kam nicht weit. Zwanzig Meter vor mir sah ich weitere Junker. Einer von ihnen sprach in sein Armbandgerät.

Aber die Waffen ließen sie stecken.

Wenigstens etwas.

Ich wich langsam zurück.

»Es ist sinnlos, Shanda«, sagte Toufec. Er war stehen geblieben, hatte gar keinen weiteren Versuch unternommen. »Es ist vorbei. Wir hatten von Anfang an keine Chance.«

»Leider seht ihr das jetzt erst ein.« Die Zofe Irriv trat durch eine Tür in den Raum. Ihr Gesicht blieb puppenhaft starr, zeigte keine Regung, als sie uns musterte.

Weitere Junker näherten sich. Sie kamen langsam auf uns zu. Ihre Gesichter waren unter den Vollvisierhelmen nicht zu sehen. Keiner von ihnen zog eine Waffe. Aber das war bei dieser Übermacht auch unnötig.

Ich senkte den Kopf  und sah die Fußspuren auf dem Boden, die wir hinterlassen hatten. Winzige Pfützen, die die Junker direkt zu uns geführt hatten.

Nun wusste ich, wie sie uns gefunden hatten.

»Ergebt euch«, sagte die Zofe. »Oder ihr ...«

Ich hob die Hände. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Toufec es mir gleichtat.

Wie hatte Paichander gleich noch gesagt? Den Defensivkräften der Akademie ist Gehorsam zu leisten ...
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Also ließen wir uns widerstandslos ergreifen. Wie die Sayporaner mit Gefangenen umgingen, die sich ihren Anweisungen widersetzten, wussten wir ja zur Genüge.

Die Junker fassten uns nicht an und sagten kein Wort, als sie uns in die Mitte nahmen und zu der Zelle zurückführten. Zofe Irriv betrachtete uns von der Wand des Raums aus. Ich konnte ihren Blick genauso wenig deuten wie ihren Gesichtsausdruck. War er arrogant und spöttisch, als hätte sie ein Kind bei einem Unterfangen ertappt, von dem sie von vornherein gewusst hatte, dass es aussichtslos war? Oder schwang eine gewisse Besorgnis darin mit?

Falls ja, Besorgnis worüber? Etwa über unser ... körperliches Wohlergehen? War sie vielleicht Paichander verantwortlich dafür, dass uns nichts geschah? Musste sie auf unsere ach so außergewöhnlichen Körper achtgeben?

»Wenigstens ist bei unserem Fluchtversuch niemand zu Schaden gekommen«, flüsterte ich Toufec zu. »Sonst würden sie nicht so rücksichtsvoll mit uns umgehen.«

Toufec schüttelte den Kopf. »Hier stimmt etwas nicht. Ich habe auch das Gefühl, dass die Sayporaner eher behutsam mit uns umgehen. Uns in Watte packen.«

»Paichander hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er auf unsere Organe Wert legt. In erster Linie auf unsere Gehirne.«

»Das meine ich nicht. Die gesamten Umstände kommen mir seltsam vor.«

»Du meinst ... haben sie uns die Flucht etwa gestattet? Oder gar provoziert?«

Toufec zuckte die Achseln. »Vielleicht wollte man uns auf die Probe stellen? War das nur eine ... eine merkwürdige Art von Testlauf?«

Die Junker vor uns blieben stehen. Wir hatten unsere Zelle erreicht.

Wir traten hinein, und hinter uns schloss sich die Tür.

Noch immer völlig durchnässt ließen wir uns auf den Boden sinken.

Irgendwann schliefen wir ein.

Keine acht Stunden später wurden wir geweckt, als die Zofe Irriv und der Junker Bless uns erneut abholten.

Paichander wollte wieder mit uns sprechen.
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Paichander saß in seinem Uteral. Verlassen konnte er es schließlich nicht.

Zu meiner Überraschung hatte er die Anweisung erteilt, auch für uns ein Sitzmöbel in seinen Thronraum zu schaffen. Es war zwar nur ein einfaches, sofaähnliches Gebilde, aber immerhin.

Und das trotz unseres Fluchtversuchs? War er vielleicht wirklich nur eine Art Test gewesen? Und hatten wir in Paichanders Augen bestanden?

Auf jeden Fall stellte das Möbelstück eine Aufwertung unseres Status dar. Wir waren zwar keineswegs gleichberechtigt, aber wenigstens mussten wir nicht mehr wie dumme Kinder vor ihm stehen, die sich eine Strafpredigt anhören müssen.

Toufec nahm Platz, ich blieb hinter dem Sofa stehen und legte die Hände auf die Rückenlehne. Ich wollte dem Dekan der Akademie zeigen, dass ich völlig unversöhnlich war.

Auch wenn meine Angst mittlerweile so groß war, dass ich nicht mehr espern konnte.

»Ich habe von eurem kleinen Ausflug gehört«, eröffnete Paichander das Gespräch.

»Schön. Dann weißt du, dass wir unbeugsam sind und dein Angebot niemals akzeptieren werden.«

»Und ihr wisst nun, dass ihr keine Wahl habt. Es war uns ein Leichtes, eure Flucht zu unterbinden.«

»Unsere Denkweisen werden sich wohl nie annähern. Genauso wenig wie die unserer Superintelligenzen.«

Ich hatte den Eindruck, dass Paichander sich in seinem Thron vorbeugte. Nicht viel, nur zwei oder drei Zentimeter, mehr Spielraum ließ ihm der Dreizack in seiner Brust nicht, aber immerhin. »Was weißt du schon über Superintelligenzen?«

Ich lächelte verstohlen. Dieses Gespräch verlief völlig anders als das erste. Paichander hatte sein Pulver gewissermaßen verschossen. Mehr als das Ausschlachten unserer Körper konnte er uns nicht androhen, und das hatte er süffisant und mit allen Konsequenzen schon getan. Nun lag die Initiative bei mir.

»Ich weiß, dass du nichts weiter bist als der Handlanger einer höheren Macht. Einer Macht, die sich QIN SHI nennt.«

Er lehnte sich wieder zurück. »Und ihr seid die Handlanger einer Superintelligenz namens ES.«

»Wir sind nicht die Handlanger von ES, wir arbeiten freiwillig für die Superintelligenz unserer Mächtigkeitsballung. ES gibt seinen Völkern und profitiert von ihnen, in diesem Sinne ist sie eine positive Superintelligenz. QIN SHI ist nichts weiter als ein parasitärer Räuber.«

Paichander atmete tief aus. »Was heißt bei Superintelligenzen schon positiv oder negativ? Ist das wichtig?«

»Für mich schon. ES zwingt uns nichts auf, sondern versucht zu überzeugen. Es geht um Freiwilligkeit, um Entscheidungsfreiheit und in gewissem Maße um gegenseitiges Vertrauen. Das sind unsere Positionen. Wir haben in unserer Geschichte erfahren, dass ohne die Warnungen von ES uns oftmals Schlimmeres widerfahren wäre. Ich weiß, wo ich leben möchte. Bei ES oder unter QIN SHI ... Die Antwort darauf fällt mir nicht schwer.«

»Hat ES nicht auch unglaubliches Leid über euch gebracht? Mussten nicht Milliarden von euch für ES sterben?«

»Das stimmt, es gab immer wieder Opfer. Du hast dich gut informiert. Aber sie sind gestorben, weil sie für ihre Freiheit und ihre Existenz kämpften.«

»Aber gestorben sind sie. Warum weigert ihr euch dann, in mir aufzugehen? Ihr würdet ja noch nicht einmal für die richtige Sache sterben. Ihr würdet in mir weiterleben ...«

»Das kommt nicht in Frage.«

»Und wenn ES das von euch verlangen würde?«

»Das ist eine rein hypothetische Frage. Unsere Entität ist kein parasitärer Schmarotzer, der seine Völker aussaugt oder auffrisst. ES hat es nicht verlangt und wird es nicht verlangen.«

Paichander seufzte schwach. »Ihr versteht nicht, seht nicht das große Bild. Gleicht eine Superintelligenz nicht einem dahinfließenden Strom? Sie ist mächtig, übermächtig sogar auf den ersten Blick und für das einzelne Individuum. Aber mit genug Geduld, Willen und Technologie kann man sie vielleicht genauso lenken und umleiten wie einen großen und mächtigen Strom.«

Das verschlug mir den Atem. Aber nur kurz. »QIN SHI ist also, so betrachtet, ein Handlanger der Sayporaner?«, spöttelte ich.

»Warum nicht? Wenn es so wäre ... wie würdet ihr dann über ein Zusammengehen mit mir denken?«

»Verstehe ich das richtig? Wie wir darüber denken, Handlanger der Sayporaner zu werden? Mithin Handlanger des Handlangers QIN SHI?«

»Ja«, sagte Paichander. »Jedermann ist jedermanns Handlanger. Das wäre eine neue Phase in der Geschichte des Neuroversums.«

»Des Neuroversums?«

Mein Gegenüber schwieg, und ich überlegte kurz. Das Gespräch war gekippt, genau wie das erste. Diesmal lag der Vorteile, aber noch immer auf unserer Seite.

»Sehr schmeichelhaft«, sagte ich. »Aber von welchem Nutzen wären wir für dich? Was sollen Toufec und ich bewirken, was die wunderbaren technischen Mittel der Sayporaner und QIN SHIS nicht vermögen? Das ist doch lächerlich!«

»Einer alten sayporanischen Erkenntnis zufolge«, antwortete Paichander gelassen, »gibt es Zeiten, in denen ein Einzelner den Unterschied macht. Und du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass ihr beide, du und dein Begleiter, durchschnittliche Terraner seid? Du mit deinem paranormal hochbegabten Gehirn und Toufec mit seinem nanotechnischen Verbund?«

»Natürlich behaupte ich das nicht. Wir sind Individuen. Das ist es, was uns ausmacht.«

»Wir könnten die Stärken beider Welten zusammenfassen. Ihr könntet die idealen Mitarbeiter für mich sein. Meine Botschafter ... Dass ihr in dieser Funktion von der enormen Medotechnik der Sayporaner profitieren würdet, versteht sich von selbst. So müsstet ihr eure Individualität nicht aufgeben. Überlegt doch! Ein Leben, das ein- oder zweitausend Jahre währt, vielleicht länger ... Davon eine mehr als tausendjährige Jugend ...«

Wieso dieses ausgeprägte Interesse an uns?, dachte ich. Welche Richtung schlug das Gespräch jetzt ein? Wir sprachen nicht mehr über eine freundliche oder unfreundliche Enthirnung, sondern über eine Zusammenarbeit zu Bedingungen, die für uns zumindest akzeptabel waren. Auch wenn wir nie auf sie eingehen würden ...

Was hatte zu diesem Umschwenken geführt?

»Müssten wir uns einer Neuformatierung unterziehen?«, fragte ich, wenngleich nur, um den Schein zu wahren.

»Nein«, antwortete Paichander. »Ich würde euch vertrauen.«

»Wie weit reicht dieses Vertrauen?«, mischte sich plötzlich Toufec ein. »Würdest du uns genug vertrauen, um uns in einen ganz besonderen Einsatz zu schicken?«

»Wovon sprichst du?«

»Davon, einen Superintelligenzen-Leichnam zu bergen«, sagte Toufec zu meiner Verblüffung.



*



Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wovon sprach Toufec? Natürlich wussten wir, dass die Sayporaner es letzten Endes auf ARCHETIMS Korpus und auf weitere Leichen von Superintelligenzen abgesehen hatten, aber dass es bei derartigen Unternehmungen solche Schwierigkeiten gab, dass er damit sogar Paichander ködern wollte ...

Delorian, dachte ich. Delorian muss es ihm verraten haben!

Auch Paichander zeigte sich überrascht. Nicht einmal so sehr davon, dass Toufec von diesen Problemen wusste, sondern von der Maßlosigkeit des Vorschlags.

Ich hatte das Gefühl, dass das Psychospiel, das ich diesmal nach meinen Vorstellungen gestaltet hatte, mir in diesem Augenblick entglitt. Mir mangelte es an Informationen. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was das wahre Thema dieses Gesprächs war.

»Das geht weit über meine eigenen Pläne hinaus«, sagte der Dekan schließlich. »Warum sollte ich in solch einer sensiblen und gleichzeitig lebenswichtigen Sache deine Hilfe annehmen?«

»Weil du Hilfe brauchst«, entgegnete Toufec.

»Und was, wenn du dieses Unternehmen sabotieren wirst?«

»Wie das Thauta Theann?«, warf ich ein, doch Paichander ging nicht darauf ein.

»Warum sollte ich es sabotieren?«, antwortete Toufec schließlich. »Es kann nicht in meinem Interesse liegen, dass die Anomalie untergeht. Was also hast du zu verlieren?«

Paichander schwieg. Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.

»Wie ernst gemeint war deine Rede von Vertrauen?«, hakte Toufec nach.

Der Dekan überlegte nur kurz. »Einverstanden. Du kannst dich einer Expedition anschließen, die eine Bergung durchführen soll. Denn in der Tat sind die Vorbereitungen für ein solches Unternehmen beinahe abgeschlossen.«

Ich sah Toufec an, und er sah gleichzeitig mich an.

Hatte er davon gewusst? War das ganze Unternehmen etwa nur ein geschickter Schachzug Delorians gewesen, Toufec in genau diese Situation zu bringen? Ihm zu ermöglichen, an der Bergung des Kadavers einer Superintelligenz teilzunehmen?

»Ich?« Toufec deutete mit dem Kopf nach hinten. »Was ist mit ihr?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Sie wird mich begleiten.«

Paichander zögerte. Ich sah ihm an, dass es ihm lieber gewesen wäre, mich als Geisel hierzubehalten. Er zerbrach sich bestimmt schon den Kopf darüber, wie er Toufec und mich auf dieser Mission unter Kontrolle halten konnte. Aber er würde selbstverständlich Mittel und Wege dazu finden.

»Ich hatte nichts anderes in Erwägung gezogen. Die Expedition wird morgen starten. Die betreffende Sternengaleone ist bereits präpariert.«

»Wir brauchen weitere Informationen.«

»Ihr werdet sie bekommen. Der Leiter der Expedition nach Zyorin Zopai wird ein gewisser Choursterc sein.«

»Nach Zyorin Zopai?«

»Ihr werdet alles Nötige erfahren«, überging Paichard die Frage. »Choursterc ist ein begnadeter Mann, der eben erst einen lebensverlängernden Organtransfer erfahren hat und sich momentan davon erholt. Er ist zwar noch nicht ganz im Vollbesitz seiner Kräfte, aber die Zeit drängt. Ihr werdet den Korpus bergen und zur Ephemeren Pforte transportieren.«

»Was ist die Ephemere Pforte?«

»Ein von den Spenta mittels Ephemerer Materie umgebautes Schwarzes Loch«, sagte Paichander, »durch das die Leichen der Superintelligenzen in die Matrix des Neuroversums eingespeist werden.«


12.

Fahrgut Sternenzoll



Das alles war von euch so geplant. Von Delorian und dir. Ihr habt uns hereingelegt. Deinetwegen sind Odo Ollowa und Daniil Veriaso tot. Ich fühle mich ... benutzt.

Das Leben besteht aus zwei Teilen. Die Vergangenheit ist ein Traum, die Zukunft ein Wunsch.

Hör auf mit deinen Sprichwörtern! Ich atmete tief durch. Wir lagen wieder in unseren Zellen, stellten uns schlafend.

Und unterhielten uns telepathisch. Meine Angst hatte nachgelassen, nachdem mein Leben nun nicht mehr in unmittelbarer Gefahr war.

Paichanders Angebot stand. Falls wir uns entschlossen, darauf einzugehen, würden wir Druh verlassen können. Das Reich der Angst.

Ich sehnte mich danach. Aber vorher ... Toufec, ich will Antworten.

Immerhin habe ich verhindert, dass unsere Körper ausgeschlachtet werden. Ich habe uns gerettet.

Das ist keine Antwort. Du weichst mir aus. Du sagst mir nicht die Wahrheit.

Warum ärgerst du dich darüber, dass Rosen Dornen haben? Freue dich doch lieber daran, dass der Dornenstrauch Rosenblüten trägt.

Ich versuchte, tiefer in Toufecs Geist einzudringen, doch irgendwie gelang es ihm, seine Gedanken unter Verschluss zu halten. Hatte er mich auch in dieser Hinsicht von Anfang an getäuscht? Mir etwas vorgespielt? Durfte ich nur die Gedanken lesen, die ich lesen sollte?

Ihr habt von Anfang an geplant, dass du an dieser Expedition zur Bergung einer toten Superintelligenz teilnimmst!

Und wie hätten wir das tun sollen? Du hast Paichander erlebt. Wie hätte ich ihn manipulieren können?

Paichander ist ... Dieser Vorwurf war wirklich weit hergeholt. Ein Sayporaner wie Paichander ließ sich nicht so einfach beeinflussen, auch von Toufec nicht. Oder von Delorian, falls er wirklich der Drahtzieher hinter allem war. Sag mir die Wahrheit!, bat ich Toufec.

Drei Dinge sind unwiederbringlich: der Pfeil, der den Bogen verlassen hat, das zu schnell gesprochene Wort und die verpasste Gelegenheit.

Ja, ja. Lange Rede, kurzer Sinn! Worte sind gut, aber Hühner legen Eier! Ich unterbrach den mentalen Kontakt.

Ich wollte auf keinen Fall auch nur ein einziges Wort zu schnell sprechen.

Mir lag viel an Toufec, das war mir nicht erst in den letzten Tagen klar geworden. Ich mochte ihn.

Gleichzeitig musste ich an Reginald Bull denken.

Und dann verdrängte ich all diese Gedanken wieder.

Es war verrückt. Wir lagen in einer Zelle, waren gerade um Haaresbreite dem Tod entronnen, und ich versuchte, mir über meine Gefühle Klarheit zu verschaffen!

In einem konnte ich Toufec jedenfalls nicht widersprechen: Er hatte unsere Haut gerettet. Natürlich lag ihm an seinem Leben. Hatte er uns aber auch absichtlich in diese Lage gebracht?

Selbst der Fluchtversuch ... Jetzt wusste ich, was mir so seltsam an ihm vorgekommen war. Toufec hatte von Anfang an gewusst, dass er keinen Erfolg haben würde ... haben konnte. Zur Ablenkung hatte er dann ebenfalls Zweifel geäußert, dass dabei alles mit rechten Dingen verlaufen war.

Aber trotzdem ... Wie sollte Delorian denn Bully und Chourtaird umgedreht haben? Ziel unserer Mission war die Vernichtung des Informationskabinetts, und das hatten wir geschafft.

Toufec? Zögernd streckte ich meine geistigen Fühler wieder aus.

Ja?

Was tun wir nun?

Haben wir eine Wahl? Wir nehmen an der Expedition teil.

Er sagte es, als stünde es fest, als hätten wir die Entscheidung längst getroffen.



*



Die Zofe Irriv und der Junker Bless saßen hinter uns in dem Gleiter, der uns zum Raumhafen brachte. Weitere Junker waren nicht anwesend. Paichander behandelte uns nicht mehr wie Gefangene, sondern wie Gäste, wie Verbündete.

Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder mich deshalb schämen sollte.

Hoch über dem Hafen schwebte eine Sternengaleone. Sie wirkte leicht vornübergekippt. Der Utrofare des Schiffes, die Galionsfigur, schaute durch den Nieselregen auf die Welt unter ihm herab.

Der Gleiter landete. Wir stiegen aus.

Irriv bedeutete uns mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben. Vor uns bildete sich ein Holo. Es zeigte Paichander.

»Auf gutes Gelingen«, sagte er. »Der Utrofare eures Schiffes heißt Fahrgut Sternenzoll. Sobald ihr an Bord seid, werdet ihr eure SERUNS zurückbekommen. Vielleicht auch eure Waffen. Das hängt von Choursterc ab. Enttäuscht mich nicht.«

Bevor ich etwas sagen konnte, erlosch das Holo wieder.

Paichander musste sich offensichtlich um wichtigere Dinge kümmern.

Eine automatische Barkasse schwebte aus der Sternengaleone zum Hafen hinab und landete wenige Meter vor uns.

Wir stiegen ein. Die Barkasse startete.



ENDE





Das Weltenkranz-System wartet ganz offensichtlich mit Überraschungen auf, mit denen Toufec und Shanda Sarmotte erst lernen müssen umzugehen. Das seltsame Verhalten des Tyrannen gibt ihnen Rätsel auf, allerdings eröffnet es ihnen auch Chancen.

Wim Vandemaan beschreibt die weiteren Abenteuer der kleinen Expedition, die nichts Geringeres im Sinn hat, als die Anomalie vor dem Zusammenbruch zu bewahren und die Erde wieder an ihren angestammten Platz zu führen. Sein Roman trägt die Nummer 2675 und läutet das letzte Viertel unseres laufenden Zyklus ein. Das Heft liegt in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel aus:



DER GLANZ DER STILLE
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Bewegte Geschichte: TLD-Tower (II)





Während der Bau des dritten TLD-Towers im Alashan-Reservat von Terrania unter den obligatorischen Sicherheitsbedingungen voranschritt, verschärfte sich die durch SEELENQUELL forcierte Krise mit dem »Göttlichen Imperium« von Imperator Bostich I. Unter dem Kommando von Mascant Kraschyn, einer Hand SEELENQUELLS, materialisierten am 24. Januar 1304 NGZ 380.000 Einheiten des Huhany'Tussan an den Grenzen des Solsystems  der »Krisenfall Karthago« trat in ein entscheidendes Stadium. Um unnötiges Blutvergießen und mögliche Verheerungen der solaren Planeten und Monde zu vermeiden, gab Rhodan schweren Herzens die Anweisung zur kampflosen Übergabe des heimischen Sonnensystems. Als Symbol des ungebrochenen terranischen Behauptungswillens sah der alternative Notfallplan »Karthagos Fall« die Rettung der Solaren Residenz vor.

Noch während die Invasion des Solsystems durch die von SEELENQUELL beeinflussten Arkoniden lief, wurden die Not-Antriebssysteme aktiviert. Die IBN BATTUTA, die DAVID LIVINGSTONE, die VASCO DA GAMA und die JAMES COOK gingen rings um die Residenz in Position. Dann nahmen die vier Raumschiffe der ENTDECKER-Klasse die Residenz in die Mitte, und ihre Traktorstrahlprojektoren fixierten die schwerelose, in ihrer gewaltigen Masse jedoch nicht beeinträchtigte Residenz (PR 2067).

Angesichts der Umstände war dem TLD-Chef Noviel Residor klar, dass der TLD-Tower auf dem Mond nicht zu halten war. Im Zuge der »Operation Abschied« wurde deshalb das TLD-Hauptquartier evakuiert, der Umzug erfolgte nach Alpha Karthago. 4000 TLD-Mitglieder, die zu diesem Zeitpunkt im Tower waren, nahmen plangemäß, ohne eine Panik zu verursachen, per Transmitter die Räumung in Angriff. Seinerzeit kannten neben Noviel Residor nur wenige Vertraute den tatsächlichen Standort von Alpha Karthago  es handelte sich um einen Teil des umfangreichen, extrem leistungsfähigen Pumpen- und Kanalisationssystems des Sees inmitten des Residenzparks. Der Versuch der Arkoniden, in den mit Absicherungen und Fallen gespickten TLD-Tower auf dem Mond vorzudringen, endete mit dem Tod des Stoßtrupps, woraufhin der Tower durch Schiffgeschütze komplett vernichtet wurde (PR 2080).

Als die Arkoniden am 23. Mai 1304 NGZ um 12.30 Uhr Terrania-Standardzeit aus dem Solsystem abzogen sowie gegen Abend die Solare Residenz an ihren angestammten Platz zurückkehrte, war auch diese Krise beendet.

Die Inbetriebnahme des neuen TLD-Towers geschah zeitnah Mitte 1304 NGZ. In den Grundzügen entsprach seine Gestaltung den Vorgängern  auch hier handelte es sich um den im Boden versenkten Kegelstumpf von 2100 Metern Tiefe, 2000 Metern Oberseiten- und 1500 Metern Unterseitendurchmesser bei der 105. Subetage. Der Tower war mit Werkstätten, Labors und Arbeitsräumen für jede Art geheimdienstlichen Einsatzes optimal ausgerüstet. Bei Bedarf konnten Zwischenschotts und Schutzschirme zur Abriegelung ausgefahren beziehungsweise projiziert werden. Separate (Neben-) Antigravschächte verbanden bis zu fünf Stockwerke miteinander.

Im 1. bis 10. Stockwerk gab es vor allem Aufenthalts- und Privaträume der TLD-Agenten in sehr geräumiger Ausstattung einschließlich Gemeinschaftsbereiche, Restaurants, entsprechender Infrastruktur, Park- und Freizeitanlagen und dergleichen. Kleinwerften und Hangars für TLD-Spezialfahrzeuge sowie diverse Transmitter bestimmten die Ausstattung des 11. bis 19. Stockwerks, während sich bis zum 49. Stockwerk weitere Unterkünfte, Büros, Konferenzräume, Labors und Werkstätten, Ausrüstungslager, Kliniken für Maskentarnung und dergleichen anschlossen. Vom 50. bis 89. Stockwerk dominierten Aggregate für Schutzschirme, Ver- und Entsorgung, Sphärotraf-Speicher, Energieerzeuger und Notfallreaktoren. Im 90. bis 97. Stockwerk befanden sich weitere (Notfall-) Unterkünfte, Konferenzräume, ein externes Archiv für Verschlusssachen, Sicherungskopien und Ähnliches sowie die Lager der Kuriositätensammlung  also bei TLD-Aktionen sichergestellte Waffen, Ausstattungen und Dinge dieser Art.

Das 98. Stockwerk barg Noviel Residors und später Attilar Leccores Büro und Unterkunft sowie weitere Notfallunterkünfte und -aggregate. AGENT GREY schließlich, in den Stockwerken 99 bis 105 in einer völlig autarken Umgebung installiert und im Zuge der Vorbereitung auf die Hyperimpedanz-Erhöhung auf biopositronische Bauweise umgerüstet, stand anderen Großrechensystemen wie LAOTSE in der Solaren Residenz oder NATHAN auf dem Mond kaum nach.

Und auch das Gerücht zum geheimen 106. Stockwerk gab es weiterhin ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



heute will ich ein bisschen über Johnny Bruck plaudern, den »Herrn der 3000 SF-Welten«. Diesen Beinamen erhielt der Künstler bereits zu Lebzeiten. Seine Titelbilder und Innenillustrationen gaben der PERRY RHODAN-Serie über Jahrzehnte ihr Gesicht. Die meisten von uns kannten ihn als alten, bärtigen Mann mit Gummistiefeln und in Jägerkleidung. Passionierter Jäger war er, und ein passionierter Maler obendrein. Dabei war er Autodidakt; er hat sich das Malen selbst beigebracht und seinen Stil permanent fortentwickelt. Wer erinnert sich nicht an seine Fotokollagen wie etwa die Space-Jet über Schloss Neuschwanstein oder an das Titelbild zu Demeter. Eines der farblich und im Arrangement stilvollsten Bilder ist das Titelbild von PERRY RHODAN 1100, das die SOL am Frostrubin zeigt.

Die herrlichsten Titelbilder aus der Serie gibt es als großformatige Poster auf Leinwand oder Papier unter perry-rhodan.net, Bildershop, oder bei www.ooge.de unter der Rubrik »Perry Rhodan«. Allein schon der Besuch auf dieser Homepage und die Betrachtung der Thumbnails (Vorschau-/Minibilder) ist ein Genuss.
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Das war jetzt der Appetizer. Das Wichtigste kommt hier: Soeben ist die Biografie über Johnny Bruck erschienen, den meistpublizierten Künstler des Universums, der mit Titelbildern zu Reihen wie »Seeteufel«, »Billy Jenkins«, »Tarzan«, »Conan«, »Moewig Kriminalroman« und anderen begann und später die Titelbilder der Serien PERRY RHODAN und ATLAN zeichnete. Das Buch erscheint im Marlon Verlag und wird von Eckhard Schwettmann betreut. Verfasser ist Sachbuchautor Frank Gerigk.

Der Bildband mit rund 1000 Abbildungen im A4-Großformat kommt unter der ISBN 978-3-943172-18-8 in den Handel, kann aber jetzt schon beim Verlag vorbestellt werden.

www.marlon-verlag.de oder Marlon Verlag, Gutenbergstraße 1, 47443 Moers; Telefon: 02841/809201, Fax: 02841/809210, E-Mail: info@marlon-verlag.de.





Zu verschenken



Alwin Mehlhaff, alwinmehlhaff@googlemail.com

Mal wieder gibt es ein Geschenkchen, nämlich circa 900 Hefte 1. und 3. Auflage von Ende '80 bis Anfang '90 an Selbstabholer in Stuttgart.



Das Geschenk ist ideal vor allem für unsere jüngeren Leserinnen und Leser und ihren kleinen Geldbeutel.





Aus der Mailbox



Michael Müller, mercanos@web.de

Eine Sache geht mir schon eine Weile durch den Kopf. Wie ist das mit dem Schockfrosteffekt? Ich glaube nicht, dass das wirklich so abläuft, aber man liest es in PR manchmal.





Christian Montillon

Da fragst du was. Ich geh davon aus, dass der Schockfrosteffekt tatsächlich da ist, weil die Kälte so extrem ist.

Schick das doch mal an die LKS. Die Antwort interessiert mich selbst.





Michael Müller

Den Schockfrosteffekt habe ich in Filmen wie »Mission to Mars« gesehen, aber nie ein echtes Video von der NASA. Oder kennst du eins?

Gerade lese ich Heft 2662. Arndt hat APERAS KOKKAIA gesprengt und schleudert dabei viel flüssiges Metall ins All. Es ist kein Wort von Weltraumkälte dabei. Ob man das als Bestätigung werten kann?





Christian Montillon

Es gibt bei »BSG« eine Folge, wo zwei Leute ungeschützt für Sekunden im Weltall sind. Ich denke, das ist realistisch. Sie sind stark geschädigt, ich glaube auch mit Frostschäden, aber sie überleben. Hm.





Arndt Ellmer

Bei bestimmten Prozessen in der Lebensmittelindustrie wird schockgefrostet, um Bakterien etc. abzutöten. Der Vorgang nimmt ein paar Minuten in Anspruch. Die Ware wird dabei einer extrem tiefen Temperatur ausgesetzt, minus 48 Grad Celsius maximal, wobei Flüssigkeiten deutlich schneller reagieren als Feststoffe. Googelt einfach mal »Schockfrosten« und informiert euch über die extremen Vorteile des Verfahrens gegenüber dem langsamen Einfrieren.

Da der menschliche Körper überwiegend aus Wasser besteht, wird es bei ihm nicht sehr lange dauern (Der Mensch ist  auch wenn wir uns dessen nicht immer bewusst sind  ebenfalls ein Nahrungsmittel). Beim Schockfrosten passiert Folgendes: Das Wasser unter der Körperoberfläche dehnt sich beim Gefrieren aus und tritt durch die Poren aus. Auf der Haut bildet sich eine Eisschicht. Im Körper zieht sich das organische Gewebe durch die eindringende Kälte zusammen und fördert das Austreten von Flüssigkeit und Gas. Sobald die Poren zu sind, stockt der Austritt, der Körper gefriert von außen nach innen zu.

In der Weltraumkälte von bis zu minus 276 Grad Celsius spielt sich dieser Vorgang deutlich schneller ab als im Kühlhaus. Es ist plausibel, dass er im All schon nach ein paar Sekunden erkennbar ist. In der Praxis dürfte das aber keine Rolle spielen. Lebewesen halten sich im Weltall nie ungeschützt auf.

Und bis ein Raumanzug mit defekter Heizung so vollständig durchgekühlt ist, dass der Körper einfriert, dauert es Stunden.

Da müsste mit einer entsprechend kalibrierten Strahlenwaffe nachgeholfen werden, damit der Effekt des Schockfrostens blitzartig stattfindet.

Die Geschichte mit den zwei Leuten, die ein paar Sekunden ungeschützt im Weltall sind, bezweifle ich. Da der Außendruck der planetaren Lufthülle fehlt, führt der Innendruck des menschlichen Körpers zu einer sofortigen Explosion desselben. Der Körper platzt in zahllose Fetzen auseinander. Da ist nach einer Sekunde schon Feierabend. Und selbst wenn die Oberflächenspannung ein paar Augenblicke hält, knallen dir aus dem Mund bereits die Gedärme ins Freie. Mahlzeit! Abgesehen davon entweicht die Luft explosionsartig aus der Lunge, kondensiert und friert vor deinen Augen ein, falls die noch im Kopf stecken.





Oliver Below, OliverBelow@web.de

Obwohl die letzten Zyklen gute Ideen hatten, habe ich zwei Hauptkritikpunkte.

Einerseits gleitet die Umsetzung, besonders in der Handlungsebene mit Alaska Saedelaere, immer mehr in Mystizismus ab, andererseits beschleicht mich immer mehr das Gefühl, dass der Titel der Serie nicht mehr passt.

Passender wäre, wenn er »Viele obskure Personen mit gelegentlichen Gastauftritten von Perry Rhodan« lauten würde.

Wenn die Hauptfigur der Serie alle Dutzend Bände mal vorkommt, während alle anderen Handlungsorte und die Erinnerungen aller möglichen Leute mehrbändige Abschnitte bekommen, dann erscheint der Titel PERRY RHODAN nicht mehr passend.

Perry Rhodan und sein engerer Zirkel müssen wieder mehr Gewicht in der Serie bekommen, und die Serie muss wieder mehr im Bereich »Science Fiction« zentriert werden.

Wann passiert bei den Terranern technologisch mal wieder was? So nett MIKRU-JON und die Silberkugeln sind, kriegen denn die Terraner mal wieder ein eigenes, großartiges Schiff hin?

CREST IV, MARCO POLO, ODIN, SOL, BASIS  zurzeit scheint alles Entscheidende nur mit Fremdtechnologie zu gehen, das ist wirklich traurig.

So, jetzt habe ich mal einen Teil meiner Frustration abgelassen. Tut mir leid, dass mein jetziger Beitrag so negativ ausfallen musste, und das, obwohl mir die Ideen für die Zyklen eigentlich ganz gut gefallen.



Woran machst du den Mystizismus in der Alaska-Ebene fest? Das habe ich jetzt schon mehrfach in unreflektierter Form gefunden, also ohne Angabe von Indizien, Merkmalen etc. Als rein plakative Feststellung ist es wenig hilfreich.

Was den Titelvorschlag angeht, könnte man ihn als Laufband am unteren Bildrand verwenden. Als Titel oder Untertitel wäre er zu lang.

Handlungsebenen ohne Perry Rhodan hatten wir in der Serienvergangenheit fast in jedem Zyklus seit Band 1000. Die Schauplätze weit weg im Universum bringen das mit sich. Rhodan kann nicht immer überall sein. Wir tragen diesem Hinweis aber Rechnung und sehen zu, dass Rhodan öfter im Mittelpunkt der Handlung steht.

Technik: Unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz geht die technische Entwicklung nur langsam voran. Dennoch kam es schon zu deutlichen Entwicklungen gerade im Bereich der Hyperquarze. Und vergiss MOTRANS nicht, die Situations- und Käfigtransmitter.

Pötte wie die JULES VERNE, PRAETORIA sind grandiose Leistungen. Dass die JULES VERNE zusätzlich über jede Menge Hightech der Metaläufer verfügt, sollte die terranischen Errungenschaften eigentlich nicht schmälern.





Andreas Abendroth, andreas_abendroth@yahoo.de

Es wäre vielversprechend, wenn es eine Figur gäbe, die zwischen PERRY RHODAN NEO und der Originalserie hin und her springt, in beiden Serien eine Rolle spielt und dann in der einen Serie kryptische Bemerkungen über die jeweils andere Serie macht (und anders herum).

Anbieten würde sich hier ES. In der Originalserie wird er in nächster Zeit nicht auftreten. Oder, sozusagen als Stellvertreter, Delorian. Ein alter Mann in einer weißen Kutte.

Eine weitere geheimnisvolle Figur, die sich anbieten würde, wäre Si kitu, die Hüterin der Entropie.

Oder Leo Lukas oder einer der anderen Autoren lässt sich was einfallen.



Faszinierend wäre eine solche Figur durchaus, vielversprechend allerdings nicht. Da die Originalserie und NEO verschiedene Wege gehen, sich Charaktere und Handlungen in NEO doch deutlich vom Original unterscheiden, muss eine strikte Abgrenzung der beiden Kosmen vorhanden sein.

Ein gutes Beispiel ist Carfesch. In NEO taucht er 1000 Bände früher auf als im Original. Wenn ein Autor ihn mal irgendeine Anspielung machen lässt, ist das in Ordnung. Es darf aber keine Cross-over-Situation entstehen, die handlungsrelevant ist oder die historische Selbstständigkeit der beiden Serien (zer)stört.





Die NEO-Ecke



Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Die neue Staffel beginnt vielversprechend. Der »Zielpunkt Arkon« jedoch wurde im ersten Band der neuen Staffel erwartungsgemäß nicht erreicht. Bereits die zweite Transition endete aufgrund eines asynchronen Strukturfeldkonverters (Ha! Endlich etwas Pseudo-Tech!) in einem Desaster.

Doch wieso erkennt Thora intuitiv unstimmige Daten in einem Display, die Positronik jedoch nicht?

Die offenbar hyperinduktiv gezündete Arkonbombe an Bord der TOSOMA war eine bombige Idee, ebenso der Handlungsstrang um den Koch, der fast zu spät zum Start kam. Die finale Rettungsaktion der rund 600 bedrohten Menschen in dem abzusprengenden Hangarsektor erinnerte  in manuell ausgeführter Performanz von Traktorfeldern  ein wenig an ein (arkonidisches?) PC-Spiel. Die Bordpositronik der TOSOMA hätte die Aufgabe sicher effizienter, wohl aber weniger spannend gelöst.

Doch Ende gut, alles gut.

Im Ausblick tauchen dann noch die (im Neoversum) matriarchalisch ausgerichteten Mehandor auf, um die lädierte TOSOMA zu kontaktieren.

Leo Lukas würzte die schöne Storyline (Auch die Geschichte um Cyr auf der Bradbury Base und die Einführung der religiösen Sektierer las sich gut) mit Wortwitz und diversen originellen Einflechtungen.

Der »Planet der Echsen« gab zwar hochinteressante Einblicke in die topsidische Welt und das weitere Geschehen auf Terra, war aber handlungstechnisch eher eine Seitwärtsbewegung auf der Stelle.

In den nächsten Bänden wünsche ich mir mehr Aktion auf Arkon, vor allem im Hinblick auf den hoffentlich auch im Neoversum agierenden Robotregenten (Imperator = Marionette), der ausgetrickst werden muss.





Jörg Scheffler, Joerg.Scheffler@web.de

Leo Lukas' alternativer NEO-Vorstoß nach Arkon bewegt mich zu meinem ersten Leserbrief. Zunächst einmal ist NEO für mich eine Bereicherung des Perryversums. Ebenso finde ich Leos Beitrag zum Perryversum bisher überdurchschnittlich.

Für sich gesehen ist »Zielpunkt Arkon« recht amüsant. Bei der Mars-Ebene vermisse ich aber einen Kolonisten mit dem Namen Hainu (Wer, wenn nicht Leo Lukas, hätte diesen Vorfahren perfekt in die Handlung einbauen können).

Bezüglich der Hauptebene mit Zielpunkt Arkon möchte ich in das Jahr 1986 zurückspringen. Damals erschien die Parodie »Die galaktische Gurke«. Da ich damals im Roman den Konfliktlösungsstil gemäß K. H. Scheer bevorzugte, gefiel mir diese Parodie überhaupt nicht. Heute sehe ich sie wesentlich entspannter.

Beim Lesen der Hauptebene hatte ich schnell das Gefühl, nicht mehr PR NEO, sondern ein Prequel zu »Die galaktische Gurke« zu lesen. Irgendwie ging mir ständig der Gedanke »Gurkentruppe« durch den Kopf.

Leider wurde nicht erörtert, warum Perry gerade jetzt und genau mit diesem »qualifizierten« Team Arkon ansteuert. Der Gastro-Schwerpunkt beantwortete diese Fragen leider nicht.

Spaß beiseite, ich hoffe, dass die künftigen Romane um die TOSOMA-Crew auf dem Weg nach Arkon nicht mit einer Aneinanderkettung von Katastrophen gefüllt werden.



Es ist durchaus möglich, dass Leo die »Gurke« gelesen hat. Der Kreis schließt sich mit dem Video auf youtube, das unter dem Namen »Singkreis Gurk« zu finden ist. Der Song »I bin lei a Kantna« ist ein Erlebnis.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img7.jpg]





Lautareen-Methode

Lautareen war eine Projektleiterin der Baolin-Nda, die vor Jahrzehntausenden auf dem Planeten Onzhous wirkte. Mithilfe der von ihr entwickelten Methode  auch Lautareen-Miniaturisierung genannt  konnten technische Geräte in ein Separat-Universum verschoben werden. Länge, Breite und Höhe sind darin völlig anders definiert als im Standarduniversum; sogar die Zeit konnte »verzerrt« werden. Ein Aggregat, »eigentlich« so groß wie ein Hochhaus, kann also so klein wie eine Schachtel oder gar wie ein Bakterium sein (genauer: erscheinen  denn innerhalb des Miniuniversums hat es ja durchaus die alten Maße).



Pazuzu

Toufec trägt an seinem Gürtel ein Mittelding aus Öllämpchen und Flasche. Auf den ersten Blick lässt sich nicht entscheiden, ob es ein uralt-antiquarisches Stück oder ein absolutes Hightechgerät ist. Tatsächlich ist es beides  in dieser »Flasche« sitzt Toufecs »Dschinn«: Bei Aktivierung löst sich ein erst dünner, dann dichter werdender Schwaden aus der Flasche, der die vage Gestalt eines Menschen annimmt, zugleich durchsichtig und eben doch wie ein Schwaden wirkt. Sein Name »Pazuzu« aktiviert ihn auch, wenn Toufec es spricht.

Pazuzu ist nicht nur die Erscheinung, sondern auch die »Flasche« selbst. Seine Erscheinung ist halb stofflich, halb ist sie eine Holoprojektion, die von Miniaturprojektoren erzeugt und von der Flasche aus koordiniert wird.

Das Gesicht Pazuzus wirkt hart, steinern. Seine beiden Augen gleichen Opalen, sie haben keine Pupillen, kein Augapfelweiß; seine Lippen bewegen sich, wenn er spricht, jedoch scheinbar leicht asynchron.

Pazuzu ist ohne Flasche nicht denkbar und nicht machbar.

Pazuzu ist kein magischer Dschinn, obwohl er sich als solcher präsentiert, sondern ein Hightechgebilde, ein Schwarm von Nanogenten, also von Nanomaschinen, die binnen kürzester Zeit aus den umliegenden Materialien Gerätschaften erzeugen und Arbeiten verrichten können. »Binnen kürzester Zeit« heißt aber nicht augenblicklich. Es handelt sich nicht um Zauberei, nicht einmal um eine Materieprojektion.

Die Bereitstellung kann in kleineren Dingen Sekunden, bei größeren aber auch Stunden und mehr dauern. Es ist Nanotechnik in einer Vollendung, von der die terranische Wissenschaft des Jahres 1469 NGZ nur träumen kann. Möglicherweise spielen sogar »Verkleinerungen« vergleichbar der Lautareen-Methode der Baolin-Nda eine Rolle.

Einige Gerätschaften vermag der Nanogenten-Komplex durch bloße Umgestaltung bereitzustellen, das heißt: Er formt sie aus seiner eigenen Substanz heraus, ohne weiteren Baustoff zu gewinnen und zu verbauen. Diese Geräte sind sein »Fundus«.

Zu Pazuzus Fundis gehört die Umgestaltung zu einer flachen, kreisrunden Flugscheibe mit aufgewölbtem Rand: ein tatsächlich fliegender Teppich.

Ein anderes Mittel ist der Nano-Schatten, in den sich Toufec hüllen kann. Dieser Schatten ist nicht nur in der Lage, ihn wie durch ein Deflektorfeld unsichtbar zu machen. In diesem Schutz kann sich Toufec auch innerhalb weniger Augenblicke durch Wände bewegen (er baut dazu die Molekülstruktur der Wand um und lässt Toufec passieren) und diese hinter sich wieder aufbauen. Dank des Nanogebildes kann Toufec wortwörtlich im Boden versinken und sich  wenn auch langsam, der Nano-Schatten ist ja nicht allmächtig  durch den Boden bewegen.

Ein drittes Gebilde des Fundus ist halb Sonde, halb Vogel; er »schickt einen Falken aus« heißt: Aus dem Fundus seines Nano-Arsenals löst sich eine Sonde in Vogelgestalt.



Stainless Stan

»Edelstahl-Stan« ist ein klassischer Kampfroboter der Baureihe TARA-VII-UH. Diese Roboter kommen bei den terranischen Raumlandetruppen meist in Form von Mensch-Roboter-Zweierteams zum Einsatz, wobei stets ein Raumlandesoldat zusammen mit seinem Roboter ein Team bildet.

Der Roboter kann als Vorhut, zur Aufklärung und als Beschützer eingesetzt werden. Im Fall Stainless Stans streiten zwei Roboterführer  Odo Ollowa und Daniil Veriaso  darüber, wer von den beiden der verantwortliche »Roboterführer« ist.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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